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des 16. Jahrhunderts im nördlichen Braunschweiger Land 
Von GERHARD EITZEN 
Der ländliche Hausbau im Braunschweigischen ist schon verhältnismäßig früh 
Gegenstand volkskundlicher Betrachtungen gewesen. Wenig bekannt ist d~r 1886 
erschienene Vortrag von Hans Pfeifer über die Dörfer und Bauernhäuser des 
Herzogtums Braunschweig, der zu den frühesten hauskundliehen Lokaldarstellun-
gen gehört 1). Da die wissenschaftliche Hausforschung damals noch in den Kinder-
schuhen steckte, dürfen wir diese verdienstvolle Arbeit nicht mit den heutigen 
Maßstäben messen, sondern müssen uns darauf beschränken, das in unzulänglichen 
Zeichnungen dargebotene Material kritisch heranzuziehen. 
Das Gebiet um Braunschweig ist hauskundlieh gesehen ein Grenzgebiet, in dem 
sich zwei wesensverschiedene Hausformen berühren. Im Norden herrscht. das längs-
aufgeschlossene niederdeutsche Hallenhaus, das vielfach noch wenig zutreffend 
Niedersachsenhaus genannt wird; der Süden ist dagegen erfüllt mit den querauf-
geschlossenen Häusern des nördlichen Harzvorlandes. Die Grenze zwischen beiden · 
Hausformen wurde bereits um 1890 von Andree untersucht und kartographisch 
festgelegt~}. Die Karte Andrees wurde dann zum Vorbild für Peßlers bedeutende 
Untersuchung über die geographische Verbreitung des "altsächsischen Bauern-
hauses", die 1906 in Braunschweig erschien 3). Berücksichtigt wurde der ländliche 
Hausb<;m in der Braunschweiger Volkskunde von Andree und in den Bau- und 
Kunstdenkmälern des Herzogtums Braunschweig 4). 
Alle eben genannten Veröffentlichungen liegen schon um mehrere Jahrzehnte 
zurück, und die Hausforschung hat seither beträchtliche Fortschritte erzielen 
können. Es ist daher angebracht, sich erneut mit den heutigen Methoden dem 
Bauernhaus unserer Heimat zuzuwenden. Im Hinblick auf die Bestände sind die 
Voraussetzungen dafür im Braunschweigischen günstiger als man zunächst anzu-
nehmen geneigt ist. Wenn auch die Zahl der alten und aufschlußreichen Bauten 
in unserm Jahrhundert beträchtlich zusammengeschmolzen ist und viele ältere 
Häuser so stark umgebaut sind, daß sie nur noch unvollständige Einblicke in den 
ursprünglichen Zustand gewähren, so ist doch Pfeifers Voraussage nicht einge-
troffen, nach der innerhalb "von wenigen Jahren (1886!) die letzten Repräsentan-
ten einer altehrwürdigen Bauweise vom Erdboden verschwunden sein werden". 
Vielmehr sind selbst heute noch in der Nähe Braunschweigs einige Häuser 
erhalten, die ins 16. Jahrhundert zurückgehen und typisch für eine höchst 
urwüchsige Prägung des niederdeutschen Hallenhauses sind. 
11 Pfeifer, H., Die Dörfer und Bauernhäuser im Herzogthum Braunschweig. Braun-
schweig 1886. 
2) Andree, R., Die Südgrenze des sächsischen Hauses im Braunschweigischen in: Zeit-
schrift für Ethnologie, 1895, S. 25 ff. 
3) Peßler: W., Das altsächsische Bauernhaus in seiner geographischen Verbreitung. 
Braunschwe1g 1906. 
4) ~.ndree, R., Braunschweiger Volkskunde, Braunschweig 1896, u. Die Bau- und Kunst-
denkmaler des Herzogtbums Braunschweig. Wolfenbüttel 1896 ff. 
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Bemerkenswert ist vor allem, daß diese altertümliche Hallenhausgestalt hier 
in unmittelbarer Nähe des südlich von Braunschweig beginnenden Querhaus-
gebietes auftritt. Aus diesem Gebiet drangen vom 17. Jahrhundert an eine Reihe 
von hausbauliehen Eigenarten und Neuerungen nach Norden in den Hallenhaus-
hereich ein. Sie führten zur Bildung von mannigfaltigen und eigenartigen Hallen-
hausgestalten und hatten schließlich eine völlige Umformung des Hallenhauses 
zur Folge. 
Abb. 1: Bauernhaus aus dem 16. Jahrh. in Zweidorf Nr. ass. 22 
Wenn wir die Eigenarten der vielfältigen Hausformen, die uns in den nördlich 
von Braunschweig gelegenen Ortschaften entgegentreten, begreifen wollen, dann 
ist es zunächst erforderlich, sich eine klare Vorstellung von der ältesten greifbaten 
Hausform dieses Landstriches zu verschaffen. Dieser Aufgabe sollen die folgen-
den Ausführungen dienen, in denen an Hand von Zeichnungen eins dieser alten 
Häuser beschrieben werden soll. 
Als Beispiel ist das Haus Nr. 22 in Zweidorf herangezogen, das trotz eines 
Umbaues den ursprünglichen Zustand noch gut erkennen läßt, der bis auf einige 
geringfügige Einzelheiten herausgeschält werden konnte. Das Haus umfaßt 
7 Fache oder Spann, wie es in den Dorfbeschreibungen des 18. Jahrhunderts heißt. 
Fach oder Spann sind die Maßeinheiten des niederdeutschen Fachwerkbaues. Man 
versteht darunter den Raum, der von zwei Gebinden gebildet wird. Zur Bildung 
des 7fachigen Hauses sind 8 Gebinde erforderlich. Jedes davon besteht im wesent-
lichen aus zwei Ständern und einem Balken. Die einzelnen Gebinde wurden nach-
einander aufgerichtet und in halber Höhe der Länge nach durch Riegel miteinander 
verbunden. Im Bereich des Flettes ist die Ständerfolge unterbrochen. Hier sind zur 
Bildung der seitlichen Luchten zwei Ständerpaare abgefangen, so daß hier an die 
Stelle der sonst nur schwachen Riegel kräftige Riegel eingebunden werden mußten, 
die die stärksten Hölzer des Gefüges sind. Da mit ihrer Hilfe die Luchten gebildet 
sind, sollen sie als Luchtriegel bezeichnet werden. 
Erst nachdem alle Gebinde aufgestellt waren, wurden sie oben mit durch-
laufenden Rähmen· verbunden. Die Rähme liegen auf den Enden der ausladenden 
Balken und tragen auch die Sparren, die hier in beliebig dichter Folge ohne 
Bindung an die weitmaschige Balkenlage aufgereiht sind. Zur Winkelsicherung 
mußte das Gefüge mit schräglaufenden Hölzern versehen werden, die es durch die 
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Bildung von Dreiecken festigen und gegen Verschiebungen schützen. Die Winkel-
sicherung wird hier bewirkt durch kurze Kopf- und Fußbänder, die zwischen 
Ständern, Balken und Luchtriegel eingesetzt sind, und durch lange Streben, die an 
der Däle in die Ständerreihen eingebunden sind. Diese Langstreben bilden durch 
die Dberkreuzung der Riegel jeweils zwei Dreiecke und stellen daher eine äußerst 
wirkungsvolle Art der Gerüstfestigung dar. 
Dem tragenden Hauptgefüge sind die Kübbungen seitlich angeschlossen. 
Kübbungswände und Kerngefüge werden durch die Einzüge miteinander ver-
bunden, die mit überstehenden Zapfenden durch die Ständer gesteckt sind. Die 
Abb. 2: Zweidorf Haus Nr. 22, Längsschnitt (Maßstab 1 : 200) 
hakenförmig zugeschnittenen Zapfenden dienen zum Aufhängen von Geräten und 
Geschirren. Die Sicherung des Verbandes ist einem Holznagel übertragen, so daß 
das überstehende Zapfohr ohne Verkeilung bleiben kann. Die Dachhaut wird durch 
die Auflanger bis auf die niedrigen Kübbungswände herabgeführt. 
Besonders eigenartig wirkt der vordere Giebelschluß. Das vordere Fach, das 
vor der Däle liegt, ist nur halb ausgebildet. Vor der frei bleibenden Dälenhälfte 
ist das Einfahrtstor angeordnet. Auf diese Weise entstand in dem von Einfahrt 
und vorderen Halbfach gebildeten Winkel ein zweiseitig umschlossenes Vor-
schauer, über dem der Walm mit gebrochener Fläche herumgeführt ist. Diese 
Anlage kommt heute nur noch vereinzelt vor war aber hierzulande im 16. Jahr· 
hundert aUgemein üb.lich. Ihre charakteristischen Merkmale sind die seitlidl. 
verschobene Einfahrt und die sdl.räge Walmfläche über dem Vorschauer. Sie soll 
hier zum Unterschied von dem in anderen Landschaften üblichen Vorsmauer al;; 
s c h r ä g e s V o r s c h a u e r bezeichnet werden. 
Das äußere Fachwerk ist vollkommen schlicht. In den Giebeln treten mit den 
Hauptständern die Kopfbänder in Erscheinung und lassen den Aufbau des Gefüges 
klar erkennen. Im übrigen bildet das Fachwerk ungewöhnlich weite, liegen~e 
Gefache. In die Giebel- und Querwände ist zwischen die Hauptständer nur em 
Mittelständer eingesetzt. Die gebrochene Walmfläche springt über dem Vor· 
scllauer mit Balken und Rähm vor. Für das Tor sind besondere Ständer eingesetzt; 
der in andern niederdeutschen Landscllaften weit verbreitete runde Torsturz fehlt. 
Die alten Tore liefen mit hölzernen Wendesäulen auf steinernen Pfannen. 
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Die Raumgliederung ist nur im Zusammenhang mit dem Aufbau zu verstehen. 
Die Kübbungen des Wirtschaftsendes und das vordere Halbfach enthalten die 
Stallungen. Sie waren früher zur Däle hin offen, so daß das Vieh von der Däle 
aus gefüttert werden konnte. Auf den niedrigen Zwischenböden, Böhne genannt, 
brachte man Futtervorräte unter. Das ungedroschene Korn wurde im Bodenraum 
über Däle und Flett aufgespeichert und im Laufe des Winters auf der Däle 
gedroschen. Das Flett stand mit der Däle in offener Verbindung, es war mit den 
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Abb. 3: Zweidorf ·Haus Nr. 22, Grundriß (Maßstab 1 : 400), Wohngiebel und Schnitt durch die 
Kübbung (Maßstab 1 : 200) 
beiden seitlichen Luchten größer als die Däle. Die alte, offene Feuerstelle ist längst 
einer geschlossenen Küche gewichen. Sicher brannte auch hier das Feuer früher 
auf einem niedrigen Herd, der mitten im Flett in der Nähe der rückwärtigen Wand 
lag. Das von Rauch geschwärzte Gefüge läßt erkennen, daß in älterer Zeit kein 
Schornstein vorhanden war. Die Räume des Kammerfaches, eine Stube und zwei 
Kammern, sind äußerst niedrig, ihre Deckbalken liegen auf den Riegeln des 
Wohngiebels und der Flettwand. So entstand im Kammerfach ein eingetiefter 
Bodenraum. Die nachträglichen Umbauten können außer acht gelassen werden, 
da es hier nur darum geht, die Bauweise des 16. Jahrhunderts kennenzulernen. 
Mit diesem Hause stimmt das Haus Nr. 13 des benachbarten Dorfes Wendeburg 
nahezu vollkommen überein "). Weiterhin sind derartige Häuser noch mehrfach 
im nördlichen Teil des benachbarten Kreises Peine und im südlichen Teil des 
Kreises Celle zu finden. Der älteste datierte Vertreter dieser Bauweise steht in 
Bröckel, Kreis Celle, und stammt aus dem Jahre 1547 6). Reste und Spuren dieser 
Bauart bekunden daß sie einst im gesamten Hallenhausgebiet zwischen der 
Lüneburger Heid~ und deni nördlichen Harzvorland üblich gewesen ist. Da im 
5) Eitzen, G., Alte Hausgefüge im nordöstlidlen Niedersadlsen, in: Barburger Jahr-
buch 1950/51, S. 171. 
6) Ders., Alte Bauernhäuser im südlichen Fürstentum Lüneburg, in: Lüneburger Blätter 4 
(1953), s. 43 ff. 
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Gebiet zwischen Celle und Braunschweig alle älteren, etwa vor 1580 erbauten 
Bauernhäuser ursprünglich mit dem schrägen Vorschauer ausgestattet waren und 
auch sonst in Gestalt, Raumeinteilung und Aufbau übereinstimmten, müssen wir 
hier von einem besonderen Typ des Hallenhauses sprechen, der sich deutlich von 
den Hallenhäusern anderer niederdeutschen Landschaften abhebt. Allen diesen 
Bauten ist das weitmaschige, aus denkbar wenig Holz hergerichtete Gefüge eigen, 
das leicht nach Gebinden aufzurichten ist. Diese Gefüge haben seit langem die 
Aufmerksamkeit der Hausforschung auf sich gezogen. Zuerst hat Schlöbcke auf sie 
hingewiesen 7). In neuerer Zeit sind sie von Sehepers und Steinbrink behandelt 
worden 8). Beide sehen in ihnen eine Zimmerung, die entwicklungsgeschichtlich 
zwischen dem sog. Ankerbalkengefüge mit durchgezapften Balken und dem Dach-
balkengefüge mit dem aufgelegten Balken steht. Eine ausführliche Stellungnahme 
zu diesem Problem kann nur im Rahmen einer weiträumigen Betrachtungsweise 
erfolgen, die wir uns hier versagen müssen. Es sei nur darauf hingewiesen, daß 
die voreilige Aufstellung eines Entwicklungsschemas nicht angebracht ist. Vieles 
spricht dafür, daß die einfache, aber höchst sinnvolle Zimmerung unserer ältesten 
Häuser aus primitiven Vorläufern ohne fremde Beeinflussung entwickelt 
worden ist. 
Die Raumeinteilung der alten Bauweise ist überall die gleiche. Auffällig sind 
die kurzen, oft nur zweifachigen Dälen und die geräumigen Flette. Charakteri-
stisch ist das nüchterneFachwerk,das keinerleiAuszierungen und Inschriften kennt. 
Ansätze dazu sind nur am inneren Gefüge im Bereich des Flettes festzustellen. 
Hier sind häufig die abstützenden Kopfbänder unter. den Luchtriegeln mit Tau-
stäben, aufgesetzten Kehlen und Leisten profiliert, wie z. B. bei dem oben 
genannten Hause Nr. 13 in Wendeburg. Soweit Inschriften vorhanden sind, finden 
wir sie auf einem Luchtriegel im Flett. Sie beschränken sich in der Regel auf die 
kurze Angabe des Baujahres. Bei dem Zweidorier Hause sind gerade diese Teile 
. des Gefüges verbaut, so daß keine Inschrift mehr wahrzunehmen ist. Als Bauzeit 
kommen die Jahrzehnte von 1560-1590 in Betracht. Diese Altersbestimmung ist 
auf Grund vergleichender Ermittlungen getroffen. Zum Vergleich dürfen jedoch 
nur solche datierten Bauten und Zierformen herangezogen werden, die derselben 
Hauslandschaft angehören. In unserem Fall müssen wir von den datierten Bauern-
häusern aus der Mitte des 16. Jahrhunderts ausgehen, die noch im südlichen Teil 
des Kreises Celle erhalten sind 9). Weiterhin ist festzustellen, daß die nach 1600 
entstandenen Häuser in den braunschweigischen Dörfern jüngere Merkmale auf-
weisen, und die hier geschilderte Ausgangsform daher vor 1600 üblich gewesen 
sein muß. 
Auf die merkwürdigste Eigenart dieser Bauweise, auf das schräge Vorschauer 
mit dem seitlich verschobenen Tor, kann hier nicht ausführlich eingegangen 
werden. Es kann nur angedeutet werden, daß diese Einrichtung nur im südlichen 
Hallenhausgebiet üblich gewesen ist. Sie geht wahrscheinlich auf einen alter-
tümlichen Firstsäulenbau zurück, der hier vor dem niederdeutschen Hallenhaus 
geherrscht hat. Doch darüber soll ebenso wie über die weitere Geschichte des 
Hallenhauses in künftigen Aufsätzen berichtet werden. 
;) Schlöbcke, Siedlung, in: Lüneburger Heimatbuch 11, Bremen 1914. 
) S~epE7rs, J., Das Bauernhaus in Nordwestdeutsdlland. Münster (1943), S. 149 ff., 
un~ St~mbnnk, E.-A., Hausgefüge im Flotwedel. Oldenburg 1941. 
) Eltzen, a. a. 0. S. 43 ff. 
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Das Freiengerichtsbuch des Amtes Wohldenberg 
von W i l h e l m M ü ll e r 
Zu den hervorragendsten Quellen unserer niedersächsischen Familien- und 
Bevölkerungskunde auf dem Lande gehören die Amts- oder Erbregister, die in 
den alten Amtern geführt wurden, in stattlicher Zahl in den Landesarchiven zu 
WaUenbüttel und Hannover verwahrt werden und z. T. bis in die Mitte des 
16. Jahrhunderts, vereinzelt auch bis in dessen Anfang, zurückreichen. Nicht eine 
Unterschätzung ihrer Wichtigkeit, wohl aber ihr Umfang ist wohl die Ursache, 
daß man bisher von ihren Veröffentlichungen Abstand genommen hat. Und doch 
scheint mir der Gedanke einer solchen durchaus erwägenswert - sei es nun in 
einer Zeitschrift landesgeschichtlichen Charakters, sei es in Organen für die 
Pflege der Heimatkunde oder Familienforschung. Verdienen sie doch zweifellos 
dieselbe Beachtung, wie etwa die Bürgerverzeichnisse unserer Städte, deren 
Wert ja besonders dann erhöhtes Gewicht erhält, wenn die Kirchenbücher zu 
versagen beginnen. 
Außer jenen Erbregistern sind für unsere Heimatforschung natürlich auch alle 
sonstigen Quellen hochwillkommen, die entweder jene ergänzen oder doch Auf-
schlüsse geben, die wir aus den Erbregistern nicht so ohne weiteres gewinnen. 
Zu solchen wertvollen Quellen zählt das Freiengerichtsbuch des großen Amtes 
W ohldenberg, dessen Entstehung in die Zeit fällt, als dieses Amt im ehemaligen 
Hildesheimer ,.Großen Stift" noch braunschweigisch war (1523-1642) und bei 
der unmittelbaren Nachbarschaft der alten braunschweigischen Amter Lutter am 
Barenberge und Seesen bevölkerungsmäßig mit diesen und dem Lande Braun-
schweig in engster Wechselwirkung stand. Dieses Freiengerichtsbuch ist aber 
auch um deswillen von erhöhtem Interesse, weil es uns den klaren Beweis 
liefert, daß trotz der bekannten Tatsache, daß im Verlauf des Mittelalters der 
größte Teil unserer bäuerlichen Bevölkerung mit dem Emporkommen des Ritter-
standes und der Uberhandnahme der weltlichen Macht der Kirche in Hörigkeit 
geraten war, sich gleichwohl in Niedersachsen - und nicht zuletzt im alten 
Ambergau - zähe ein Rest freier Bauern behauptet hat. Für diese Freien des 
Ambergaues, die ursprünglich der alten sächsischen Königspfalz Dahlum (Königs-
dahlum) zugehörten, bestanden nachmals verschiedene Freiengerichte, deren 
bedeutendstes eben das des Amtes Wohldenberg war, während daneben noch ein 
besonderes in Rhüden bestand, wo sich freie Bauern besonders stark behauptet 
hatten. In diesem Freiengericht wurde im Gegensatz zu dem fremden, gelehrten 
Und vielfach unverständlichen römischen Recht noch uraltes deutsches Recht 
gehegt und gepflegt und es ist erfreulich, mit welcher Kürze, Klarheit und Ver-
ständlichkeit das geschah. Da finden wir denn, wenn wir einen Blick in dies.e 
alten Freiengerichtsbücher werfen, die bis in die "westfälische", d. h. napoleom-
sche Zeit reichen, alle Streitigkeiten, so weit sie Freiendingsgüter bet~.afen, 
mochten sie nun persönlicher oder dinglicher Natur sein, und alle Besitzverande-
rungen auf gut Deutsch kurz und klar eingetragen. 
D a s ä 1 t e s t e d i e s e r F r e i e n g e r i c h t s b ü c h e r , die früher auf 
dem W ohldenberg, jetzt im Amtsgerichtsgebäude zu Bocken?m aufbewahrt sind, 
datiert vom Jahre 1603 und trägt folgende Aufschnft: ,.Anno 1603 am 
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Dienstage post Exaudi, alss dass Freiengericht Vorm Amte Wohldenberg im 
Kruge gehalten Undt dass Alte Freibuch Volgeschrieben, Ist diss zum Neuen 
Freibuche Im Namen der Heiligen Dreifaltigkeit wiederumb In die Hand 
genommen, darein nun hinfüro der Verlauft Aller Freiengerichte verzeichnet 
werden soll. Philipp Knochenhauer". 
Es zeigt die eigenhändigen klaren und kräftigen Schriftzüge des damaligen 
Amtmanns zum Wohldenberge Philipp Knochenhauer, der zur Freundschaft 
meiner Familie gehörte, da seine Tochter Lucia im gleichen Jahre als Patin eines 
Kindes meines Vorfahren, Pastor Dietrich Müller in Nette, erscheint. Das Grab-
bildnis Knochenhauers (1625) und einer anderen Tochter ist noch heute in der 
Kirche zu Holle vorhanden. 
Das alte Freiending, das zweimal im Jahre, im Mai und im Herbst, meist 
abwechselnd in Bönnien, der alten Hauptmalstätte des Ambergaues, oder in Holle 
gehegt wurde, bestand aus dem Amtmann auf dem Wohldenberge, der aber nur 
eine gewisse Aufsicht und kein Stimmrecht hatte, ferner dem Amtsschreiber und 
dem Amtsvogte und aus dem v o n d e n F r e i e n a u s i h r e r M i t t e 
gewählten Freigräfen und zwei Beisitzern (Schöffen) 
sowie dem Freiengerichtsschreiber und einen Prokurator. Auch Bürger, nament-
lich solche von Bockenem, die Freiendingsgüter außerhalb des städtischen Weich-
bildes besaßen, waren des Freiendings teilhaftig. Denn auch sie waren Freie nach 
dem alten deutschen Rechtssprichwort: "Stadtluft macht frei", ja, sie genossen 
sogar die Stellung der Schöffenbarfreien des alten Sachsenspiegels, d. h. sie 
waren fähig zum Schöffenamt im echten Thing, das unter Königsbann stand. 
Ich lasse nunmehr für eine Reihe der ältesten Jahre aus den Protokollen eine 
Anzahl von Namen folgen, die uns ein Bild derjenigen Familien wiedergeben, 
die im Hauptteile des Ambergaues und seiner Nachbarschaft freie Bauern waren 
oder ihnen rechtlich gl~ichstanden. 
1611 werden genannt: Heinrich Bolms, Bartholomäus Knackstert, Kord 
Philipps und Margarete Sandfass von Hary, Hermann Philipps Tochter von 
Bockenem, Valentin Joddevon Störy, Hermann Philipps von Holle, Hans Meier 
von Sottrum, Hans Sehrader von Bültum, Jeremias Kromen, Bürger von Osterode, 
Hans Plötz und Andreas Sander. Freigräte war Kord Philipps von Hary. 
Im Jahre 1612 gehörten zum Freiengericht Amtmann SaUer, Amtsschreiber 
Georg Reiche, Freigräte Kord Philipps und als Beisitzer Heinrich Sandfass aus 
Bockenern und Thilo Knackstert aus Störy. In den Protokollen werden genannt: 
Claus Sandfoss und Heinrich Bolms aus Nette, Matthias Knackstert aus Ilde, 
Andreas Schilli der Altere aus Nette, Jordan Block und Heinrich Sandfoss' Frau 
ebendaher, Jost Eilers, Bürgermeister zu Bodenburg, Henny Lüders, Hermann 
Brinkmann und Hans Knackstert von Nienkirchen im Amte Schladen, Matthias 
Knackstert von Sehlde, Katharina und Ilse Knackstert ebendaher, Katharina 
Proböse aus Bockenem, Kord Philipps und Heinrich Schilli aus Hary, Pranz 
Zismann von Kleinilde, Thilo Knackstert und Heinrich Karstens ebendaher, 
Heinrich Bolms' Witwe zu Osterode, Kord Marss, Jacob Jacobs, Henny Martens 
und seine Brüder Jost, Dietrich und Andreas und Hinrich Borchtorff aus Bültum, 
Hans Hartmanns' Frau von Holle, Hans Lüddeke, Henny Hauensdlild, Eineke 
und Marie Proböse und Hans Barteis von Bockenern Hans Borchtorff. Das Freien-
,gericht wurde in diesem Jahre in Kord Hillebredlts Behausung zu Holle gehalten. 
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.Im Jahre 1613 werden außer dem Amtmann Satler und dem Schreiber Georg 
Re1che der Amtsvogt Hermann Schieke und als Schöffen Heinrich Sandfass von 
Bockenern und Hinrieb Bolms zu Nette genannt. In den Protokollen kommt vor: 
H~n~y Luder zu Nette, Kord Philipps zu Hary, Barmann Könni (König) zu Upstedt, 
Hmnch Bolm, Andreas Schilli und Heinrich Hillebrandt zu Nette, Henny Hafer-
Jage, Henny Seemanns' (Seesemanns) Erben von Ortshausen, Philipp Meurer zu 
Störy, Hinrieb und Hans Mahnkopf und Hans Knackstert zu Ilde, Hans Proböse 
zu Bockenem, Philipp und Heinrich Carstens aus Störy, Bürgermeister Jost Eilers 
zu Bodenburg, Bürger Andreas Dieckmann aus Osterode, Jacob Philipps und 
Borchard Bolms aus Nette, Drewes und Hermann Deneken aus Nette, Jacob 
Carsten aus Volkersheim, Hans, Kord, Billeborg und Hermann Denen, ferner 
Hermann Dannhausen, Abt von St. Godehard zu Hildesheim, Hermann und Hans 
Bertram, Thile Knackstert, Hans Philipps zu Bockenern und Hans Philipps zu 
Bönnien, Hans Rust aus Goslar. 
1614 finden wir folgende Namen: Hans Hartmann, Hermann Philipps, Hans 
Rudemann (Rüdemann) und Andreas Schilli zu Hary, Andreas Philipps zu 
Bockenem, Hans Peters aus Bockenem, Kord Bringkmann, Thile Dextien, Borchard 
Hagemann, Hinrieb Bleckmann, Henny Almers von Broistedt, Jacob Philipps zu 
Störy, Hinrieb Sandfass zu Nette, Bürgermeister Jost Eilers zu Bodenburg, Jasper 
Carstens zu Störy, Hans Orbeck (Overbeck) von Rhüden, Thile Knackstert, Valtin 
Jordan, Jacob Philipps von Hary, Eike Wineken zu Hornburgk, Kord Brinkmann, 
Lorenz Brinkmann und Andreas Peters zu Upstedt, Hans Philipps zu Nette, 
Henny Brüning, Hermanns seliger Sohn, und sein Stiefvater Claus Wollersen. 
1615 werden aufgeführt: Ludeke Petz von Bockenem, Hans Borchtorff zu 
Bönnien, Lüdeke Wineken zu Volkersheim, Katharina Proböse zu Bockenem, 
Mattbias Knackstert, Barward Evensen, Christian Berens von Bockenem, Carl 
Philipps, Amtmann zu Lutter, Hermann Bolm zu Walmoden, Kord Mass zu Nette. 
Es würde denRahmen dieses Aufsatzes weit überschreiten, die Aufzählungen 
fortzusetzen. Ich begnüge mich deshalb mit einigen bemerkenswerten Notizen 
der Zeit bis 1670. 1636 gehörten zum Freiengericht Amtmann Georg Keitel, 
Amtsschreiber Burchard Schwartzkopf (später Amtmann zu Lutter und Bruder 
des verdienten braunschweigischen Kanzlers Dr. Johann Schwartzkopf), Ober-
vogt Johann Hallenhorst, Freigräte Thilo Knackstert und Beisitzer Johann 
WilheJm Knochenhauer aus Holle. 1637 und 1638 wird Heinrich Philipps von 
Bockenern genannt, 1639 Hans Potstock von Hary, 1645 Claus Brandes und 
Wilhelm Wallersen aus Bockenem. Beisitzer waren 1647 ff.: Jost Roterberg und 
Bans Dannhausen aus Bockenem, von 1650 ab auch Hans Proböse aus Boc.kenem, 
der von 1657 ab als Riedemeister (d. h. Anführer des Bürgeraufgebots) bezeichnet 
Wird und 1673-1683 Bürgermeister war. 1652-1657 wird Lucas Uphausen ,als 
Amtmann zum Wohldenberge bezeichnet. 1654 werden Bertram Philipps, Hans 
Odenhausen und, Kord Tegtmeier aus Bockenern erwähnt. 1657 ist Andreas 
Deneken von Bültum Freigräfe und Detert Knackstert von Hary Schöffe. Im 
gleichen Jahre wird ein Rechtsstreit zwischen dem Kriegsrat von Knochenhauer 
zu Bolle und Heinrich Bärries von Linde verhandelt. 1649 wird Hans Wohlen-
bruch von Lamspringe erwähnt. 1660 waren Hermann Lindenberg und Hans 
Odenhausen aus Bockenern Schöffen. 1668 ist Walter Heising Amtmann zum 
Wohldenberge. 1670 werden Henny Weidemann und Kord Tegtmeimer aus 
Bockenern im Freiengerichtsbuch erwähnt. 
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Das fürstliche Konsistorium in Helmstedt 
von Wilhelm Sehrader 
Nach über SOjähriger Regierung, in der er ein eifriger Anhänger und Ver-
fechter der katholischen Kirche war, starb Herzog Heinrich der Jüngere am 
11. Juni 1568 in seiner Residenzstadt Wolfenbüttel. Nach ihm kam sein Sohn 
Julius auf den Thron, der entgegen seinem Vater der evangelischen Lehre zuge-
tan war. Als eine der ersten Regierungshandlungen berief er eine Kommission, 
die eine Generalkirchenvisitation durchzuführen hatte. An der Spitze dieser 
Kommission, die von Oktober 1568 ab bis zum Anfang des folgenden Jahres dac; 
Land bereiste, stand der Kanzler Myosinger von Frundeck. Er hat mit fünf Männern. 
zwei weltlichen und drei geistlichen, die kirchlichen Zustände in Stadt und Land 
geprüft, Geistliche, die sich für den evangelischen Kirchendienst eigneten, be-
stätigt, die anderen ihres Amtes enthoben. So entstand die braunschweigische 
Landeskirche, für die nun eine Kirchenordnung ausgearbeitet wurde. 
Zu dieser Landeskirche gehörten 1569 genau 300 Pfarrbezirke, die in 17 
Spezialinspektionen eingeteilt waren. Sie unterstanden 5 Generalinspektionen 
mit dem Sitz in W olfenbüttel, H e l m s t e d t , Bockenem, Gandersheim und 
Alfeld. Das Ganze wurde in dem neugegründeten fürstl. Konsistorium in Wolfeu-
büttel zusammengefaßt. 
Das Arbeitsgebiet dieses Konsistoriums- heute heißt es Landeskirchenamt _;_ 
umfaßte neben allen kirchlichen Angelegenheiten noch das Schulwesen, Armen-
wesen, die Klostersachen, die kirchliche Gerichtsbarkeit und die kirchliche 
Vermögensverwaltung. Zu den ersten Mitgliedern des Konsistoriums gehörten 
der Statthalter des Herzogs Julius, Melchior von Steinberg, der Kanzler des 
Herzogs, Dr. Joachim Myosinger von Frundeck sowie drei weitere weltliche• 
Herren. Die geistlichen Interessen wurden nur durch den Braunschweiger Stadt-
superintendenten Martin Chemnitz und den Professor theol. Jakob Andreä, den 
der Herzog aus Tübingen geholt hatte, vertreten. Damals herrschte ein so 
empfindlicher Mangel an evangelischen Geistlichen, daß man zunächst nicht die 
17 Superintendenten und schon gar nicht die 5 Generalsuperintendenten einsetzen 
konnte. 
Zwar hatte der Herzog gegen Ende des Jahres 1570 in Gandersheim ein aus 5 
Klassen bestehendes Pädagogium gegründet, um Geistliche heranzubilden, aber 
schon sehr bald stellte es sich heraus, daß diese Anstalt aus Mangel an bedeuten-
den Lehrkräften keine genügende Ausbildung vermitteln konnte. Weil nun die 
meisten Theologie-Studenten des Landes an fremde Universitäten gingen, be· 
schloß Herzog Julius, das Päctagogium nach Helmstedt zu verlegen und zu einer 
Hochschule zu erweitern. Diese Academia Julia wurde am 15. Oktober 1576 
eingeweiht. 
Es gelang, wirklich tüchtige Lehrkräfte nach Helmstedt zu berufen. Bei der 
Aufhebung im Jahre 1810 zählte das Verzeichnis der Professoren der Theo-
logischen Fakultät 60 Namen auf, die hier zwischen 1576 und 1810 Vorlesungen 
hielten. 
Zu de.~ Mitgliedern des K~nsistoriums in Wolfenbüttel gehörte seit 1574 ~er 
W olfenbutteler Generalsupenntendent Basilius Sattler, und dieser wurde un 
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Oktober 1576 als Professor theol. nach Helmstedt berufen. Hier war er gleich-
zeitig als Pastor und Generalsuperintendent,angestellt. Sattler verzog nach hier, 
und trat aus dem Konsistorium aus. Da inzwischen auch das führende weltliche 
Mitglied des Konsistoriums, der Kanzler Mynsinger von Frundeck, alle seine 
Ämter aufgegeben und sich auf seinen "Burghof" in Helmstedt (heute Edelhöfe 2) 
zurückgezogen hatte, war eine gewisse Unruhe, eine Unstetigkeit, im Personal-
bestand des Konsistoriums eingetreten. 
Herzog Julius· Erwägung, das Konsistorium ganz von Wolfenbüttel wegzu-
nehmen und nach Helmstedt zu verlegen, war nicht unlogisch. Hier hatte er die 
Möglichkeit, Professoren der theologischen und der juristischen Fakultät zu 
geistlichen bzw. weltlichen Mitgliedern des Konsistoriums zu ernennen. Dazu kam, 
daß die Theologie-Studenten die erste theologische Prüfung bei ihrer Fakultät, 
wie es auch heute noch üblich ist, ablegten, die zweite Prüfung jetzt ebenfalls bei 
diesen Männern, die nun als Konsistoriumsmitglieder pruften, ablegen konnten. 
Noch einige andere Gründe, die aber hier nicht zu erörtert werden brauchen, 
bewogen den Herzog dann, das Konsistorium im Jahre 1579 nach HeIm-
s t e d t zu ver 1 e g e n. Hier wurde ein neues Kollegium gebildet. Den Vorsitz 
übernahm wieder Dr. J. Mynsinger von Frundeck, der auch das Amt des Vize-
kanzlers an der Universität innehatte und daneben noch juristische Vorlesungen 
hielt. 
Zu den geistlichen Mitgliedern des Konsistoriums gehörten die Professoren 
Basilius Sattler, Daniel Hoffmann, Tilemann Heßhusen und schließlich der erste 
evangelische Abt von Mariental, Kaspar Schosgen. Unter den weltlichen Mit-
gliedern ist erwähnenswert Professor Dr. jur. Johannes Jagemann, der später 
Kanzler des Herzogs Heinrich Julius wurde. Seine Sitzungen hielt das Konsi-
storium in der .,Consistoriumsstube" im rechten Seitengebäude des Juleums. Der 
Rat der Stadt Helmstedt war natürlich froh, eine so bedeutsame Behörde in seinen 
Mauern zu haben. Aber lange sollte dieses Glück nicht dauern. 
1586 ernannte Herzog Julius den Prof. theol. Basilius Sattler zum fürstlichen 
Hofprediger und berief ihn nach Wolfenbüttel zurück. Prof. jur. Jagemann wurde 
zum Vizekanzler ernannt und verzog ebenfalls nach Wolfenbüttel..Heßhusen und 
Mynsinger von Frundeck starben 1588. Damit hatte das Konsistorium in Helmstedt 
seine hervorragenden Mitglieder verloren. Und als nun noch das Herzogtum 
Calenberg mit Göttingen und einem Teil der Grafschaft Hoya an Wolfenbüttel 
gefallen war wurde 1588 die Wolfenbüttelsche Kirchenordnung in den neuen 
Gebietsteilen' eingeführt. Das für ,dieses ganze Land zuständige Konsistorium 
befand sich an der äußersten Ostgrenze in Helmstedt, war also bei den damaligen 
Verkehrsverhältnissen eine schwer und umständlich zu erreichende Behörde. 
Herzog Julius starb in Wolfenbüttel am 3. Mai 1589. Zu seinen letzten 
Regierungshandlungen gehörte die Zurückverlegung des fürstlichen Konsistoriums 
nach Woltenbüttel. Nur zehn Jahre währte sein Verweilen in Helmstedt.- Sein 
Sqhn Heinrich Julius ließ dafür das schmuckreiche Aula- und Kolleggebäude, das 
"Juleum", durch seinen Baumeister Paul Francke erbauen. Rund 200 Jahre später, 
1755 und wieder 1790, dachte man daran, auch die. Universität nach Wolfenbüttel 
zu verlegen, weil die Anzahl der Studenten in Helmstedt zu klein geworden war. 
1810 machte aber fremde Herrschaft auch hier ein Ende, und Helmstedt zehrt heute 
nur noch von Erinnerungen. 
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"Amerika" und "Makrieke" 
Zwei entstellte Flurnamen 
Von Otto Hahne 
Unsere Flurnamen sind aufschlußreiche Urkunden der Siedlungsgeschichte, die 
leider nicht durch eine Jahreszahl in den geschichtlichen Verlauf eingeordnet 
werden können, die dafür aber den großen Vorzug haben, an einem genau 
bestimmten Punkte in der Ortliehkeil festzuliegen. Wenige Namen aber sind erst 
in der neueren Zeit hinzugekommen, wie etwa "Neue Canal", die im 18. Jahr-
hundert künstlich von der Aue bei Groß-Gleidingen über Broitzem zur Oker 
geschaffene Wasserverbindung oder "die Schimmelecke" bei der Ampleber Kirche, 
wo der Pastor von Gardessen um 1660 sein Pferd an den Pfosten der Einfriedigung 
anzubinden pflegte, wenn er in seiner Filialgemeinde predigen wollte. Die Fluß-
und Bergnamen sind vielfach sehr alt und reichen weit in die Frühzeit zurück. Die 
meisten Flurnamen aber sind in fast gleicher Form bereits im Mittelalter 
gebräuchlich. gewesen. Am unangenehmsten ist es, wenn die Zeichner der Flur-
karten oder dieVerfasserderDorfbeschreibungen im 18.Jahrhundert dasBestreben 
hatten, die niederdeutschen Flurnamen in das Hochdeutsche zu übertragen. Da 
einige die niederdeutsche Sprache nicht beherrschten, sind teilweise komische· 
Ergebnisse dabei herausgekommen. 
Eine Sonderstellung nehmen die Flurnamen ein, bei denen d i e V o l k s -
d e u t u n g eingesetzt hat. Ohne etymologische Bedenken werden die altertüm-
lichen und unverstanden gewordenen Bezeichnungen mehr oder minder gewalt-
sam auf gemeinverständliche Weise erklärt, z. B. die mundartliche Form "Vallste" 
für Vallstedt- ,,fallst de?" Denn als zwei Brüder über die Felder wanderten und 
den Namen berieten, den sie dem Orte geben wollten, stolperte der eine und da 
sagte der andere: "Fallst de?" - Zu derartigen Flurnamen gehört auch "In 
Amerika" (Bleckenstedt). Werheute in Bleckenstedt über die Bedeutung des Flur-
namens nachdenkt, aber auch der Verfasser der Dorfbeschreibung (1755) wird 
sicherlich schon der Ansicht gewesen sein, der Name sei dieser im äußersten Süd-
westwinkel der Feldflur gelegenen, langgestreckten Wanne nur deshalb gegeben, 
weil sie so weit vom Dorfe entfernt war, wie Amerika von Deutschland. Es ist aber 
zweifellos, daß nach solchenGesichtspunktennicht von den Bauern die Namen 
gegeben werden, die dann die einzelnen Ackerstücke behalten sollten. "In 
Amerika'' fließt ein kleiner Bach zur "Brunen Riehe", die nach ihrem du:o.klen 
moorigen Wasser benannt ist. In geringer Entfernung zieht ein alter "Dietweg" 
(Volksweg) von Hallendorf nach Broistedt zu. Das Wichtigste jedoch ist, daß die 
direkt benachbarte Wanne der Hallendorier Flur "Vor den Wortben = Wohn-
stellen" heißt. Wenn man alle diese Umstände erwägt, so drängt sich unabweisbar 
der Gedanke auf, daß der Name eines früh wüst gewordenen Siedlungsplatzes in 
dem rätselhaften Wörte stecken werde. Das Grundwo.rt ist niederdeutsch und 
westfälisch rike, recke = Weg, langgestreckter Streifen, lebendige Hecke im 
Felde. Zusammengesetzte Bildungen sind: Einrüki pagus (Gau) zwischen Taunus 
und Lahn; Einricke 1163, Enneiicke (Kreis Zell am Rhein); Lericke 1167 (leri 
=·Weide für Vieh) Lerike, Kreis Hannover; Malde.rike 997, Meldrika 1139 
= Maurik, Provinz Gelderland; Caleriki 850 = Kalze bei Hofgeismar; Ambridli 
9. Jahrh.; Emerike 1316 Emerke wüst bei Borgentreich; Amriki 9. Jahrh. wüst 
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bei Pömbsen. Das für die Namensbildung hier gebrauchte Vorwort ist ambra -
gemeingermanisch = Wasser, vergleiche Ammer bei Pyrmont, Emmerkuhlen im 
Elm, Ernmerke bei Bildesheim und Ammer in Südbayern, Ambergau bei Seesen. -
Aus Ammerike = Längsstreifen am Wasser ist also in Bleck.enstedt durch Volks-
deutung "Amerika" geworden. Ein urkundlicher Nachweis der Wüstung ist noch 
nicht erbracht und eine besondere Feldmark läßt sich für den Ort nur vermutungs-
weise erschließen, da die dortigen Besitzverhältnisse keine klare Zuweisung er-
möglichen. 
Nach dieser Darlegung wird verständlich werden, wie "M a k r i e k e" zu 
erklären ist. H. Lühmann (Was kann und muß geschehen zur Erhaltung der alten 
Flurnamen. 1910, S. 15) sagt: "Eine drollige, in die Form eines Befehls gekleidete 
Benennung, die außerdem erkennen läßt, wie unsere alten niedersächsischen 
Bauern in ihrem starken Naturleben selbst den leblosen, aber ihnen ans Herz 
gewachsenen Boden vermenschlichten, ist das "Makrieke" bei Gilzum, ein 
hübscher Gegensatz zu den mehrfachen Hungerbergen, Hungerkampen, Hunger-
morgen, wie die Himmelreiche zu den Höllen und Teufelsküchen." Bedenklich an 
dieser Erklärung ist erstens die Befehlsform, die für Ackerstücke sonst nicht nach-
zuweisen ist. Zweitens ist sowohl in Gilzum wie in Broitzem der dortige Boden 
keineswegs tiefgründiger Lehmbod~n, sondern mit Kieseln und Sand durchsetzt 
und liegt in unmittelbarer Nähe von Ängern, die mit nach alten Begriffen minder-
~ertigem Boden sich begnügen mußten. Der Name "Mache reich" paßt also örtlich 
nzcht. In dem zweiten Teile des Namens wird, wie in "Amerika", jenes alte Grund-
wort "rike" stecken. Das Bestimmungswort ist "mark", dessen r bei der nieder-
deutschen gutturaler Art dieses Konsonanten verklingt und leicht verschluckt 
werden kann. "Mark" bedeutet Grenze, dann der von bestimmten Linien um-
schlossene Bezirk, altsächsisch: Marca, vgl. Mark Denkte, Mark Gandersheim, 
Holzmarken im Harze, Ostmark, Nordmark. "Makrieke" ist demnach = waldiger 
Streifen an der Grenze. Das stimmt aber genau zur Lage des "Makrieke (Broitzem)" 
zwischen Lehnanger und Rüninger Felde als auch in Gilzum an der Hachumer 
Grenze. So ergibt sich für "Amerika" und "Makrieke" eine einfache und örtlich 
zutreffende Erklärung des Namens, die dem Lautstande keine Vergewaltigung 
zufügt und beide Namen als alte Urkunden in die Siedlungsgeschichte einordnet. 
Gab es Wildpferde im magdeburgischenHolzlande? 
Von Albert Hans en 
Das Eisenerzbergwerk "w est" schickt sich an, das Eisensandsteinlager unter 
dem Walde auszubeuten der sich im Südosten von Sommersehenburg am West-
hange.des obereil Allert~les erstreckt. In diesem Laubwalde heißt ein Forstort der 
" S c h ä 1 k e n " Ein Quellwasserhorizont speist hier im Schälkental den 
n Sc h ä I k e n b. 0 r n u. Der ganze Wald auf diesem südli<:hen Teile des Laub-
Waldhöhenzuges ist jetzt nur noch höchstens 600-700 Morgen groß, aber vor 
150 Jahren waren es noch über 4600 Waldmorgen. Manche Forstbleeke eigneten 
Sich. als Hudewald und Mastwald. Die alteri Eichen standen sehr weit auseinan?er. 
Man nannte das die • raumen Eieben ". Dort weideten die Rindvieh- und Smweme-
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herden, aber auch das Wildpferd, das leichte "Waldpferd" mit seiner mausgrauen 
Decke seinem Aalstrich auf dem Rücken und seiner Zehrastreifung an der Innen-
seite der Unterarm~ der Vorderbeine scheint sich dort noch lange gehalten zu 
haben. Der Waldname "Schälken" weist darauf hin. 
Eine solche Bezeichnung ist unter den Geländebezeichnungen Ostfalens ganz 
selten. Im Oberharz trifft man zwischen Goslar und Zellerfeld noch auf einen Bach 
und einen Berg namens "Schalke". Dem niederdeutschen Worte Schälk entspricht 
der "grimme Schelch", des in Oberdeutschland aufgezeichneten Nibelungenliedes. 
Der Schelch ist der Wildhengst Noch heute nennen wir die Tätigkeit des Deck-
hengstes danach "beschälen", ihn selbst allerdings nicht mehr Schelch, sondern 
"Beschäler". 
Noch einen weiteren Hinweis auf Wildpferde finde ich in der Nähe des 
Schälken: Auf dem Südwestabhange der Sommerschenburg, jetzt zur Sommers-
dorier Feldmark gehörig, gibt es eine Ortslagebezeichnung namens "der G i t tel". 
Er hieß früher einmal Gitloh und war daher wohl das Gehölz, in dem sich die 
Jungpferde gern aufhielten. Noch im domestizierten Zustande wurden die Zucht-
stuten der benachbarten Grundherrschaft Bartensleben - wie auch anderswo -
die "Wilden" genannt. 
In einer alten magdeburgischen Topographie werden zwei Dörfer in der Nach-
barschaft von Sommerschenburg, Wormsdorf und Ummendorf, namentlich 
erwähnt, weil sie als einzige des magdeburgischen Holzlandes dafür bekannt 
waren, daß in ihnen Pferdezucht betrieben wurde. Viele Funde von Knochen des 
leichteren europäischen Schlages im Raume um das obere Allertal scheinen das zu 
bestätigen. Wormsdorf und Ummendorf haben in der Landschaft das größte 
Wiesenareal, da sie Anteil haben an der Allerhorst-Niederung und an der des 
Seisehen Bruches. 
Dat Slöttelwäif 
Eine Sage aus (jandersheim, nadterzählt von (justav Dingemann, 
in (jandersheimer Mundart übertragen von Albert Fuhrmann. 
7\a in Gan~erßen ~e Räil\sförftliche Kbtai noch rau recht up'r Höchte roas, 
lctue in'r Kbtai ne Bäisliuterinne, ~ai ntch up Go~~es Woort hören ~ee. Sat 
bäi~raif alöerlai ~ügentrche Stratche un rett fern un~er ~e Nägel, roat re idltena 
luätgen 1\onne. Ks fe niu eftorroen roas, funö fe for ör gottlaus leroen ltaine Raue 
in'n Graroe, fpotke bäi Nachte rümme un uerfüre alle Minfchen, ~ai ör in ~e Motte 
luimen. Up et meerfte ~raif ~at Slöttelroäif fäin Spielroarl\es in bän rmallen Gange 
an'r 'J\btai. Da hudle re je~en, ~ai ~a et Nachts uorbäi 1\amm, up'n Pudlet ttn 
träijakele öne ganz ~ulle. Ks niu büffe Querellen bäi Iüttjen oroerhanö natmen, 
tnoßte en Pater bat Spoittebinges bannen. Et ~Iure aul\ gar nich lange, rau harre 
büffe bän Slöttelroäiroe rau tauerett, bat öt Nin Pater hebenhauch biöben öee, hai 
möchte öt boch nich ganz un gar uer~rätroen, un hai möchte öt ~och blauß in fätner 
froteren J<amer hturen taten, öt roolle aul\ 1\ainen Mtnfchen meer tau nac 1\omen. 
7\ll fätn Barmen nut;e atner niks, ~e Pater lait reck up nil\ß in un banne re in't 
Maierholt, cn ganz Enne uon ber Sta~t roech. Da ftunb tn'r Senl\unge troifchen ~än 
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gr~uten un Oän Iüttjen Maierholte ne bannich hauge hollige ßoike. Ore Oid\en 
~orteln Iaigen tau'n Daile boben up'r Ere, un Oatroifchen kamm en klar ßorn 
ertut. Dichte Oabäi roas Oe lngang tau fäiner Wonunge. UnOer Oiiffer ßoike moßte 
fe __ hiufen. Kamm fe in O'r ftillen Nacht eriut, rau roas bat Klappern uon fäinen 
Slottelbunne roäithen tau hören, un roenn et rägene, blieben Hiine Fauttappen Orögc fa~ bat atn jümmcr raten 1\onne, roo bat Slöttelroäif Ooor egaen roas. Kamm 'ne e~ 
Mmfche in Oe Motte, un hailt 'ne en Stod\ hen uon'n ganz apartigen Holte, Oai 
uon'r beftimmten LengOe un ßräOe fäin moßte, rau lait et Oän Minfchen mit Freen, 
un hat höre blaut faun Gebrummelfe »Erlöfe med\, erlöfe med\1«. Et rooort auk 
uertellt, batet öfters mit'n Iüttjen Wagen, Mn uatr Göffeln etred\t härren, erümme= 
foiert roörre. ~f un tau härre öt ault tau Päre, mit Hunnen hinOcr fern, tn'n Mater= 
holte jaget. ~uk roollen KinOcr öfters bäin ~rbierenpliid\en efaien hebben, Oat öt 
fäine Werehe up Oe ßüfche henget härre. - Dat ts niu al lange här, un nabeß hett 
nemmes bat Slöttelroäif roeOOer tau fatnen eltregen. öt roerb rooll ault Oe eroige Raue 
funnen hebben. 
De Dräderne 
En Stippfteerelten out Harzeborch uon 0 t t o R o h 1\ a m m 
De >>Frou MaOam ~al« roorO fc notmet. Dai roas nc räilte Froue in Ocr NäiftaOt. 
Se harre nc hibfche Villa up Ocr näien Riee un en gruoten herrfchaplijen Pari\ mit 
IDunOerfchene ßlaumen un ßeme. Uolt ne gruote Waterftrintjc un en Kuli\ mit GoiO= 
fitehe roas er inne. 
ln Oiffen Parke nou un tn Oai Wäifchen un Waiben, Oai Oa OcrhinOcr laijen, 
hailt Oe ~alfche fern en gans Schort Effets, manchfallen en Stid\er trointich, umme 
Oe Mellt Ocrfon te trernen for Oe Krabbens, roäenOeffen Oat fe matne, uon Effels:: 
melk mörren Oe Minfchen bäifunOers tdauk un jefunO. Un Oat mott .cn feHen, re 
harre en anfläjerncn Kopp, Oe Frou Mabamme, un roas uol\ ne goue Frouc. Se 
harre allebot roat ober for Oe litjen Luie un en roarm Harte in Ocr ßoft. 
Nou harre fe uolt allcunöerlaat roed\e neöich, Oai moften for fe 1\ramcn up 
ehren gruoten GrunOftirne, fintemalen in raunen Parke un Oroetgaren immer nc 
Marre ~rbait anftait an graben un plenten un haUernahen fon Oai fcelen Fer'" 
ftellungen, Oai neOich roerren, umme Oe Effets afteholen un te bennijen, roäcnbcffen 
bat Oit mannfehmal ganße Grune nno un fterrifch roäi Oe Saebed\e; bat flaet un 
bättet un gact ober Hejjen un Tuine. ßluots bäi Oe MaOam, Oo rocrrcn re artich 
un lämmchmfromm, Oai fraitcn re out Ocr HanO, un roenne rc ne Nholunge harre 
un fern mal ntch rathen lait, oennrau böll\en ehre. Lieblinge en ganßen Dach un 
1'aipen rc: »i _ a! i _ a!«, oat Oe Nabers alleben Oe Näfc full harren fon Oiffen 
Errelsfpital\el. 
Uok inrpanncn oec fc oe Eftels. Et roae Ounnemals cn luftich bunt ßilO, rocnn 
Oe Maoam, mit raune ~rt Kreroeläine ober un Oober mit Sptt;en bäifcttct un cn 
bunten Sunnenfcherm ober fed\ miO en paar Krabbens umme red\ rummer, i1l ehren 
litjen Kutfchroaen rattun Oe Orai Effcls..,Oai forefpennt roerrcn, ldappcrn ober Oe Stratc 
Oorch Oe ganßc Näiftaöt. 
Mach et nou rätn roäi ct roill, jeOOenfalls harre Oe MaOam atnet feheneo Oages 
en uolcn Mann up en Hororoe, Oai mofte for fc Holt had\en. Ed\ 1\ann er mcd\ ntch 
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for uerbörjen, aber et fall Oe uole >>OräOernc« rocft fäin. - Oai hait »Oe Orät'Jernec<, 
roäenOeffen t'Jat fe ne mal efra'et harren, roat hat ba for en feheneo Oachftod\ härre, 
bo harre hat efecht: >>Oiffen HanOftock? Oänc hebb'eck meck filbeft emaket, et ts en 
OräOernenc<, un hat matne Oamibbe, bat bat out Oraat emaket roärre. - Oo 
harre hat gläik räinen Temaitsnamen roech for fätn ganßet Lieben, un uok fätne 
Nahomen hatten roeOber »Oe OräOemencc, Oat ts nou mal rau unber Ocr Harzeboreil 
in'n Harze. -
Nou, jeOt'Jenfalls hat meck mätn FaOer forteilt, Oat et Oe OräOeme roeft ts, Oai 
bät räinen Holthacken Oat Mallör harre, Oat ne fau'n Otcken Klot; Boikenfchaitholt 
fon'n Bäile affprunk. Hai harre et Bäil ummeOrathct, umme en BäUsnacken up en 
Hackeklo{J te roaifen, Oefterroäjen Oat roer up Oiffe 7\rt Oe Nckeften Klet;e kaputt= 
lwicht. Watts te Oauen? Oe Klot; rprunh ne af, un be Uole trecke reck mit Ocr fcharpen 
Säite fon'n Bäile en Seilaitel uober'n Odfel un hacke fern in en Kopp, Oat et Blaut 
man rau ftrintfchen Oee. Hat mofte rooU grabe ne grettere 7\bere pad\et hebben. 
Oe Mabam 7\al kamm in Oiften Omente gra'e taufällich out Ocr Htnberbter up 
en Hoff enunrchet un fach nou, roäi be uole Holthad\er red\ mtb en Hännen en 
Kopp haUt, umme Oat Blaut te ftillen, un roail fe nou fach, bat ne be ruoe Brothe 
man rau ober et Jefichte ftot un ober be Hänne, bo jammere fe: >>Och - tu - je! Herr 
Jcemtnee! o Oou gruoter Gott un FaOer! mäin lairoe Herr Wäterlink, roat hett Se 
nou emaket?! Och fau'n 7\lenne, rau'n Unglid\e! bat feele Blaut! - un Oat arme Kopp! 
bai arme Koppl<c! 
»Och!c< matne Oai, »t'lai Kopp, Frou MaOam, Oat ie nich rau rumm! Oai Kopp, 
bat roerb roeOOer haUe, aber - - mäine fchene näie Mit;el<< 
Der Bann-Pood< 
Eine Sage aus Bettingerode, nacherzählt von Karl Sted<han t 
ln Bettingerobe, roo man fchon am 2. Weihnachtstage merkt, Oaß Oie Tage 
länger werben, lebte uor mehr als hunbert Jahren Ocr Bauer Pood\, fein Hof ift 
heute noch zu fehcn. Pood\ konnte mehr als Brot erren, Ocr konnte bannen. Wie 
anOere feiner Dorfgenoffen fuhr er Holz uno Fracht. Er hat es nicht gelitten, Oaß 
morgens anOere Fuhrleute uor ihm aus bem Dorf fuhren; roer es Ooch tat, rourOe 
tm Hangebeeile zrotrchen BetttngeroOe uno WefteroOe feftgebannt. 
7\uch Diebe konnte Pood\ bannen. Einen Sptt;buben, Ocr ihm in Ocr Nacht zum 
Sonntag Braunhohl geftohlen, hat er auf Oem Gartenzaun feftgebannt unO fit;en 
laffen, bis es zur Kirche geläutet hat. .7\lle Kirchgänger haben Oen Spit}buben fit;en 
fehen. Dann hat Pood\ Oem Spit;buben für Oie ausgeftanOene .7\ngft noch ein Stüd\ 
Sped\ zum Kohl gefchenllt. 
7\uch in Oie Zukunft konnte Pood\. fehen. Seinem Freunö Stod\elbufch aus 
7\bbenrob.e, öer ihn eines Sonntage befuchte, hat er geraten, über Nacht bei ih~ 
zu bleiben, öa er fonft öurch tiefes Waffer müffe. Der ungläubige Stod\elbufch tft 
aber öoch losgegangen unö in öer Weifte bie ·an öen Hals in einem ttefen Hohl= 
roege ino Waßer gefallen. Quatfchna6 ifl: er zu Pood\ zurüd\gel\ommen, öer ihm roae 
auegelacht hat. Seine Zauberbücher, ee foll etn ganzer Erzwagen ooll geroden fein, 




Zum Tode des großen Braunschweiger Geographen 
V o n ER Nß T B 0 D E 
Der Name Banse ist seit Jahrzehnten in hohem Maße mit dem Fortschritt 
g~ographischer Erkenntnis verknüpft. Ewald Banse ist der mutige Vorkämpfer 
emer neuen Geographie, ein kraftvoller, schaffensfreudiger Führer der deutschen 
~eographenwelt. In Banse ist der Geographie ein origineller Denker, ein schöpfe-
ns.cher Gestalter und kühner Reformer erstanden. Er hat die Entwicklung der 
Wissenschaft in wahrhaft leidenschaftlichem Taten- und Erkenntnisdrange durch 
gründliche Forschungen· und eine große Reihe vorzüglicher Darstellungen we-
sentlich gefördert. 
Die von ihm mit wuchtigem Eifer eingeleitete Bewegung hat sich anfänglich 
nur schwer durchsetzen können. In Fachkreisen umstritt man seine Anschauungen. 
Aber Banse arbeitete unentwegt. weiter im Hochgefühl bezwingender Schaffens-
kraft. Er ließ seinen Theorien wesensechte Taten folgen. Ein großer Wurf nach dem 
anderen gelang ihm, von der klassischen Darstellung der Türkei, dem wunder-
vollen .. Buche vom Morgenlande" und dem Lexikon der Geographie bis zur Neuen 
Illustrierten Länderkunde und der reifen Darstellungskunst des Niedersachsen-
buches. Ein bleibendes Verdienst liegt unbestreitbar auch schon darin, daß er die Ent~icklung der Geographie mit ungemein scharfem Blick und nach den höchsten 
Gesichtspunkten der Wissenschaft und der Kunst beurteilt hat. 
Ewald Banse wurde im Jahre 1883 in Braunschweig geboren. Schon während 
se~ner SchiHerzeit im Wilhelm-Gymnasium war die Geographie sein Lieblingsfach, 
sem Arbeitsfeld, seine- Leidenschaft. Banse folgte seinem ionersten Drange und 
studierte von 1902 bis 1906 Geographie und Geologie in Berlin bei Ridlthofen, in 
Halle bei Kirchhoff und Ule. Was seinem eifrigen Streben von Anfang an den be~eisterten Schwung verlieh, das war seine Sehnsucht, E n t d e c k u n g s -
r e ~ s e n d e r zu werden. Ihm galt damals die wissenschaftliche Theorie so viel, 
~el} er sie in die Praxis der F o r s c h u n g umzusetzen gedadlte. Er begann mit 
peberhafter Eile die Vorbereitungen zu seiner ersten Afrikareise und - taudlte 
Im Frühjahr 1906 in Tripolis auf, wo er sich während voller 13 Monate in die Welt 
d~s _Orients einlebte. In den folgenden Jahren unternahm er noch mehrere Reisen, 
die Ihn durch Tunesien, Algerien und Marokko nach Ägypten und über Damaskus 
nad! Mesopotamien bis nach Bagdad und Babyion führten. 
Mit diesen Reisen deren äußere und innere Erlebnisse Banse in zahlreimen 
Aufsätzen, Berichten' und Büchern schildert, schließt nun die Lebensspanne 
abenteuerlicher Pläne, der erkenntnishungrige Drang in die Weite und das Unbe-
kannte. Immer mehr ging in ihm eine seelische Wandlung vor sich. 
Wie das Buch .Wüsten, Palmen und Basare" zeigt, suchte Banse nun viel mehr 
als früher in die Wesenheit eines Erdraumes, in die Seele eines Volkes und seiner 
Kultur einzudringen. Bei seinen Schilderungen kam es ihm nun weniger an auf 
,Erforschen und Wissen als auf gefühlvolles Schauen und gemütvolles Erleben. 
Auf Grund dieser inneren Entwicklung gelang dann Banse recht bald- 1915-
der große geniale Wurf: sein Budl .Die Türkei•. Es ist die erste ausführlidle 
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Darstellung der türkischen Landgebiete. Das Werk befriedigt mit reicher Sdlil 
derungskunst die höchsten Ansprüche der Wissenschaft und bietet zugleich 
seelische Genüsse. Hier ist Banse schon der G e l e h r t e mit der feinfühligen 
Schaukraft des D i c h t e r s. 
In seinen schriftstellerischen Arbeiten vereinigte 
Bansein immer größerem Ausmaße die Sachkenntnis des 
Gelehrten mit der künstlerischen Gestaltungskraft des 
D i c h t e r s. Es war und wurde immer mehr seine Uberzeugung, daß geogra-
phische Erkenntnis im höchsten Sinne über jede wissenschaftliche Grundlage 
hinaus bildhaftes .Schauen, seelisches Erlebnis, schöpferisches Gestalten sei. 
Ewald Banse (Foto Claußl 
In diesem Sinne arbeitete Banse unermüdlich. in einer Reihe von Abhand-
lungen an der Entwicklung seiner Gedanken. Nach. seiner Uberzeugung, die in ihm 
immer mehr lebendig Wurde, hat die Geographie vor allem die Aufgabe, das 
lebensvolle Bild eines Erdraumes zu gewinnen und zu vermitteln. Darum ist die 
Geographie ni<ht nur W i s s e n s c h a f t , sondern auch Ku n s t , zusammen-
schauende, gestaltende Kraft, nicht nur Bes<hreibung, Untersuchung und Erklärung, 
sondern auch auf der hö<hsten Stufe ihrer Entwicklung s e e 1 i s c h e F o r m u n g. 
Die Wissens<haft allein - so betonte Banse immer wieder - zergliedert, die 
Kunst übers<haut. Die geographische Fors<hung und Wissensmatt bemüht sich, 
in einem Erdraum die einzelnen ursächlichen Zusammenhänge zu ergründen. Ub~r 
diese an a 1 y t i s c h e Arbeit hinaus muß eine höhere Stufe der Geographie d1e 
Zusammensdlau einer Landsmatt und ihre bildhafte Gestaltung erreichen. Sie 
kommt nidlt aus mit den Arbeitsmitteln der Wissensdlaft, es muß die Kunst der 
seelisdlen Formung hinzukommen. In Abhandlungen und Aufsätzen betonte nun 
Banse immer wieder, daß die wNeue Geographie• ihre Aufgabe nur lösen könne, 
wenn sie zur s y n t h e t i s c h e n Betra<htung emporsteige, wenn sie über die 
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erste b e s c h r e i b e n d e und über die zweite wissenschaftlich messende. 
zählende, zergliedernd e r k I ä r e n d e Entwiddungsstufe hinaus zur dritten Stufe, 
zur k ü n s t I e r 'i s c h e n G e o g r a p h i e , fortgebildet werde, die den lebendi-
gen Atem, die Wesenszüge eines Erdraumes fühlt. 
Banse weist darauf hin, daß in der alten wissenschaftlichen Darstellung, die die 
Wechselbeziehungen begründen und erklären will, rein schematisch zwei 
Kau s a Ire i h e n : Natur und Mensch zusammenhanglos nebeneinander stehen, 
wodurch jede geographische Darstellung in einen naturwissenschaftlichen und 
einen kulturwissenschaftlichen Stoffkreis auseinandergerissen wird. Diese ver-
hängnisvolle Zäsur will die neue Geographie überbrücken. 
Unter "Naturu versteht man in der "a I t e n Geographieu nur die rein stoffliche 
Zusammenfassung der Erscheinungen des Bodens, der Luft, des Wassers, der 
Pflanzen- und Tierwelt. Unter dem Begriff Menschentum oder Be v ö I k er u n g 
behandelte die Geographie zahlenmäßig nur die stoffliche Zusammenstellung der 
Volksmassen, der Staaten und Wirtschaftsformen. 
In der Neue n Geographie soll aber die Natur in seelisch vertiefter Betrach-
tung zur L a n d s c h a f t , die Bevölkerung in ihrer Eigenart und mit ihrer 
Leistung zum V o I k s tu m werden. Landschaft und Volkstum dürfen aber nicht 
als zwei Kausalreihen nebeneinanderstehen. 
Unter L an d s c h a f t versteht Banse nämlich die wechselseitige einheitliche 
Verflechtung aller sichtbaren und unsichtbaren, Erscheinungen eines Erdraumes 
und das unlösbare Ineinander von Natur und Volkstum~ Das V o I k s tu m ist 
eine raum- und. klimagebundene Größe im Blickpunkt der neuen Geographie. Die 
Formung der menschlichen Seele und Kultur ist landschaftlich bedingt. Die Land-
schaft formt den Menschen, der in seiner körperlichen und seelischen Betätigung 
als Auswirkung landschaftlicher Gegebenheiten zu verstehen ist. 
Die neue Geographie will zeigen, wie das Volkstum in Sinn und Seele, im 
Wollen und Können die Wirkung der Landschaft trägt, wie man andererseits ja 
au~ aus der Betätigung und dem Seelenleben der bodenständigen Menschen die 
Spiegelung der landschaftlichen Eigenart herausfühlen kann und muß. 
In der Landschaft liegt ein Letztes, nicht Greifbares, nicht Meßba,res, aber 
unendlich Wirksames, Zwingendes, das allem, auch dem Volkstum, ein bestimmtes 
Gepräge gibt. Banse nennt es mit einem kühnen, bildlich vergleichenden Ausdruck 
die • S e e I e d e r L a n d s c h a f t u. 
Die Seele der Landschaft offenbart sich in der besonderen Linienführung der 
Landformen, in ihrer Bewachsung, in dem Sein, Tun und Treiben der Tiere wie 
auch in den Geräuschen und Düften, in dem Ausmaß von Licht und Schatten, von 
Form und Farbe, aber audl in dem Leben und Seelenzustande der Menschen. 
Wenn so einerseits ein Volkstum der mensdlliche Ausdruck der Landschaft 
ist, so müssen wir andererseits wiederum die Landschaft als den Ausdruck der 
Seele ansehen. Die Landsmatt als soldle kann ja auch nur se~lisch wahrgenommen 
Werden. Erst der Mensdl hat das was wir Landschaft nennen, in einem seelisch-
geistigen Prozeß gesdlaffen. Den iebendigen Atem der Landschaftsseele kann man • 
darum nidlt restlos mit wissenschaftlichen Methoden erfassen. Wer einen Erdraum 
aus Einzelheiten heraus vor den Leser oder Hörer erstehen lassen will, der kommt 
Didlt aus mit wissensdlaftlicher Systematik, mit Aufzählungen und Besdlrei· 
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bungen, dem muß auch die Kunst des Schilderns, die "Magie" des Wortes, die 
gestaltende "seherische» Kraft eines Künstlers zu Gebote stehen. 
Aus dieser Grundeinstellung Banses zur geographischen Darstellung ergeben 
sich m e t h o d i s c h e Ansichten, die zwar in ihrer scharfen Art zuerst von den 
zünftigen Geographen abgelehnt wurden, die aber die Geister in dem Maße aufge-
rüttelt haben, daß eine neue Länderkunde entstanden ist. Banse zeigt, wie die 
Geographie aus der Betonung des Gedankens der Kausalität, aus dem Geist des 
Zählens, Messens, Nennens hinübergeführt werden kann zu einerneuen Ansicht, 
die uns in dem Erdbild vor allem Lebendiges, Seelenvolles, Organisches sehen 
lehrt. 
Wie kaum ein anderer Geograph unserer Zeit möchte Banse unsere Geo-
graphie bewahren vor einer Oberschätzung des Stofflichen und Begrifflichen und 
über eine tiefschürfende Forschung hinaus eine neue, s e e l i s c h g e s t a l t e n d e 
D a r s t e ll u n g entwickeln. 
Sein kategorischer Imperativ heißt: Los von aller öden Stofflichkeit! Suche 
überall das Wesentliche und Eigenartige! Gestalte alles, was in der Geographie 
mit Namen, Maß und Zahl auftritt, soviel wie möglich zu bildhafter Schau! 
Der größte Teil von Banses Lebensarbeit war dem Ringen nach Klarheit über 
diese grundlegenden Fragen einer seelisch "G e s t a l t e n d e n G e o g r a p h i e" 
gewidmet. In einer großen Reihe von wissenschaftlichen Abhandlungen - "Die 
Geographie und ihre Probleme", "Die Seele der Geographie", "Landschaft und 
Seele", "Geographische Landschaftskunde", "Vom Sinn geographischer Gestal-
tung", "Expressionismus und Geographie" -hat er die Entwicklung der Neuen 
Geographie beleuchtet. Und in mehreren länderkundliehen Werken vom "Orient", 
der "Türkei", dem "Buche vom Morgenlande" bis zur "Illustrierten Länderkunde", 
der "Deutschen Landeskunde" und dem "Niedersachsenbuche" hat er seine 
Reformgedanken praktisch, lebensprühend durchgeführt. 
Im N i e d e r s a c h s e n b u c h e schildert er mit bewundernswerter Tiefe und 
Klarheit unsere landschaftliche und seelische H e i m a t. Er untersucht das Leben 
des deutschen ostfälisch-nordischen Menschen in seiner stammliehen Sonderart und 
betrachtet den von ihm besiedelten und bearbeiteten Raum sowie das, was er in 
ihm hervorgebracht hat an seelischen Werten, geistigen Gestaltungen und wirt-
schaftlichen Gütern. Er zeigt in tief schürfender Arbeit, wie sich unsere Heimat-
landschaft und ihre Seele im Menschen widerspiegelt. 
Aus dem Buche spricht eine reiche Darstellungskunst, die den Leser von der 
ersten bis zur letzten Seite fesselt. Banse zeichnet da Kulturgemälde voll unwüch-
sigen Menschentums und frischen, natürlichen Lebens. Tiefes heimatkundliebes 
Verständnis, Kraft und Tiefe offenbaren die Einzelbilder aus der niedersächsischen 
Landschaft, aus dem Volks- und Seelenleben Niedersachsens sowie aus "Dorf und 
Stadt" mit dem feinsinnigen Blick auf dasBild und die Entwicklung Braunschweigs. 
So führte nun also die bewundernswerte und so erfolgreiche Arbeitskraft 
Banses vom fernen Orient bis zum nahen Niedersachsen. Er hat im Fortschritt 
geographischer Erkenntnis und mit künstlerisCher Gestaltungskraft das Werk fort-
geführt, das Richard Andree einst verheißungsvoll mit seiner Volkskunde 
begonnen hat. In gewissem Sinne war, ist und bleibt Banse das künstlerische 
Gewissen der modernen Geographie". " 
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Der Jubilar Kurt Meyer-Rotermund 
Von HEINZ MOLLENHAUER 
Wer den stattlichen Herrn in seiner 
Frische sieht und ihn mit lebendigen Ge-
bärden sprechen hört, sollte es nicht glau-
ben, aber es ist dennoch wahr: "unser" 
Kurt Meyer-Rotermund wird laut amtlichen 
Papieren am 16. März 1954 richtige 70 Jahre 
alt. Leider ist uns ja dieser rüstige Mann 
etwas aus den Augen gekommen, seit er 
im Jahre 1950 nach Bad Salzuflen, Flieder-
straße 14, gezogen ist. Die Hauptsache ist 
freilich, daß er in der Fremde nicht ge-
storben und verdorben ist. Es ist uns eine 
echte Freunde, daß der Wolfenbütteler von 
altem Schrot und Korn statt dessen lieber 
seinen 70. Geburtstag feiern will. 
Wir haben ihn nämlich nicht vergessen. 
Der Landesverein für Heimatschutz benutzt 
gern die Gelegenheit des Festes, dankbar 
anzuerkennen, daß Kurt Meyer-Rotermund 
zu den Vorkämpfern des Heimatgedankens 
gehört. Mit seiner gewandten Feder hat er 
in zahlreichen Veröffentlichungen für die 
Bedeutung und Schönheit der Braunschwei-
ger Lande geworben. Daß er daneben als 
Dichter seine Stoffe auch aus al!gemein-
Inenschlichen Gebieten gewählt hat, erhöht 
das Gewicht seiner Persönlichkeit. 
Der Jubilar wurde am 16. März 1884 als 
Sohn eines praktischen Arztes und Enkel 
eines Bauern in Wolfenbüttel geboren. 
Seine ersten Schritte lenkte er in die roman-
tischen Anlagen des ehemaligen Festungs-
Walles, in dessen Nähe sein Geburtshaus 
stand. Hier konnte der junge Erdenbürger 
schon früh die Reize der Natur kennen-
lernen, aber auch den eigentümlichen 
Zauber historischer Erinnerungen verspü-
ren. Wer den Vorzug hat, in der ehemaligen 
fierzogsstadt groß zu werden, muß ja 
stumpfen Gemütes sein, ~enn er nicht von 
den Schönheiten seiner Heimat angezogen 
Wird. 
In seiner Schülerzeit konnte Meyer-
R.otermund in nähere Beziehungen zu dem 
bekannten Gyrnnasialdirektor, Balladen-
dichter und Raabefreund Wilhelm Brandes 
treten. Dadurch empfing er Anregungen, die 
für sein Leben überaus wichtig gewesen 
sind. Der Schulmonarch war seiner ganzen 
großzügigen Veranlagung nach durchaus der 
Mann, um einem Jüngling als Vorbild zu 
dienen. 
Einen Festtag eigener Art bedeutete es 
für den Herrn Tertianer, - wir können es 
ihm nachfühlen -, daß er eines Tages sogar 
mit Wilhelm Raabe eine Tasse Kaffee trin-
ken durfte. Das war ja nun ein noch bedeu-
tenderer Mann. Die für den Jüngling ehren-
volle Zusammenkunft fand in romantischer 
Umgebung statt, nämlich in einer Mansarde 
des idyllischen Hauses "Zum roten Amte" 
mitten in dem Gebiete der alten Wolfen-
bütteler Gärtnereien. Selbstverständlich 
war nicht der Schüler der Grund des Be-
suches des berühmten Dichters, sondern ein 
behaglicher Geburtstagskaffee einer Ver-
wandten. 
Auf der Universität wandelte unser Ju-
bilar gleichwohl nicht in den Spuren seiner 
heimischen Vorbilder, sondern er wurde 
ein getreuer Gefolgsmann von Johannes 
Schlaf, der mit Arno Holz zusammen den 
deutschen Naturalismus begründet und un-
mittelbar Gerhart Hauptmann beeinflußt 
hat. Der junge Student war der neuen Be-
wegung _so verpflichtet, daß er mehrere 
Schriften und zahlreiche Aufsätze für sein 
jetziges Vorbild Schlaf verfaßte. Er besuchte 
den Dichter mehrfach in Weimar und 
hatte die Freude, daß dieser auch in seinem 
Elternhause in Waltenbüttel verweilte. 
Zu seiner Hinneigung zum Naturalismus 
gehört Meyer-Rotermunds Berliner Roman 
F ehe im Netz". Als Marburger Student 
" Js M h' 
veröffentlichte er eine kleine onograp Je 
"b r den damals erst im Aufstieg befind-u e . 
liehen Norweger Knut Hamsun. DarnJt war 
Meyer-Rotermund der erste Deutsche, der 
diesen Dichter würdigte. 
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Anschließend finden wir unseren Jubilar 
auf der Universität in Heidelberg wieder, 
wo er ein studentisches Schauspiel .,Rausch 
der Jugend" verfaßte. Dieses erlebte sogar 
mehrere Aufführungen ebenso wie drei 
weitere Einakter .,Schatten der Vergangen-
heit". 
Der durch den Erfolg gekrönte .,poeta 
laureatus" begab sich nunmehr auf die 
Wanderschaft, wie sich dies auch für einen 
Geistesarbeiter gehört. Er wurde Schrift-
leiter im Bergischen Industriegebiete und 
später in Ostfriesland. In diese Zeit fallen 
auch lyrisdle Versuche. 
Endlich kehrte der ausgereifte Wander-
bursch in seine Heimatstadt zurück und 
leitete fast 25 Jahre lang die .,Wolfen-
bütteler Zeitung". In dieser konnte er - ei-
ner inneren Berufung folgend - ungezählte 
heimat- und kulturgeschichtliche Aufsätze 
veröffentlidlen. Sie bieten noch jetzt dem 
Heimatfreunde eine recht schätzenswerte 
Fundgrube, ebenso dem Kunstjünger die 
feinen Theaterkritiken in der braunschwei-
gischen Presse. Daß Meyer-Rotermund die 
berühmte Bibliothek in Wolfenbüttel zu be-
nutzen verstand, zeigen mehrere Antholo-
gien, so u. a. ,.Das Buch der deutsdlen 
Kleinstadt" (1920, 1925, 9.-11. Tausend) 
sowie ,.Das Buch vom deutschen Pfarrhaus" 
(1920). Mitarbeiter war der bekannte 
Lyriker und ausgezeidlnete Kenner des 
18. Jahrhunderts ,.Ludwig Bäte". 
Auch auf dem Gebiete des historisdlen 
Romans hat unser Jubilar gerade seiner 
Heimat ein beachtliches Werk geboten: 
,.Der Ritter der Winterkönigin" (1938). Es 
kam dem Dichter darauf an, den vielver-
kannten .. Tollen Christian", den Titular-
bischof von Halberstadt, in das rechte Licht 
zu setzen. Nur genauestes Quellenstudium 
befähigte den Dichter . dazu, die Arbeit 
glaubhaft durchzuführen. Sie wurde mit 
einer Ehrengabe seiner Vaterstadt belohnt. 
Für die Freunde der Heimat und be-
sonders der Stadt Welfenbüttel sind zwei 
feine Führer unvergeßlich: 1924: ,.Wolfen-
büttel, ein Wegweiser", 1934: ,.Liebe kleine 
Herzogstadt" (Wolfenbüttel). Besonders 
der zweite wird das Andenken an den Sohn 
der Stadt in dankbarer Erinnerung hoch-
halten. 
Auch als Mitarbeiter der Br. Heimat ist 
Meyer-Rotermund mit zwei gediegenen 
Aufsätzen hervorgetreten: 1934: ,.Abschied 
von einem Wolfenbütteler Friedhofe", 
1937: .. Ein niedersächsischer Freiheits-
kämpfer vor 300 Jahren", In dem ersten 
Artikel hebt der Verfasser die Erinnerungen 
an den sogenannten Alten Friedhof an der 
Karlstraße hervor, in <;lern zweiten behan-
delt er die SchiCksale des schon genannten 
,.Tollen Christi an". 
In dem gegebenen Rahmen kann das 
Schaffen unseres Jubilars nur in großen 
Zügen wiedergegeben werden. Die literari-
sche Würdigung muß anderen Stellen vor-
behalten bleiben. Daß aber Mann und 
Werk eine große Bedeutung für alle heimat-
kundlichen Bestrebungen haben, dürfen wir 
besonders hervorheben. 
~anbt ber ~eimat 
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AUS DER HEIMATPFLEGE 
Der Braunsd1weigisd1e Landesverein für Heimatschutz 
im Jahre 1953 
1. Vorträge 
_Als erste Veranstaltung im Jahre 1953 bot der Braunschweigische Landesverein für 
Heimatschutz seinen Mitgliedern am 10. Januar, im Hause Salve Hospes einen Lichtbilder-
vortra~ von Fritz Je im k e über das Thema "Im GartenGottes ". Der Vortragende 
gab mit. emer langen Reihe ausgezeichneter eigener Aufnahmen ein eindrucksvolles 
Gesamtbild von beispielhaften Bemühungen der Friedhofsgärtner, heimischer Steinmetz-
firmen und einzelner namhafter Bildhauer um die landschaftliche und künstlerische ~o~ung des ~raunschweiger Hauptfriedhofes zu einem wirklichen Garten Gottes. Die 
R ~uler de~ Stemmetzschule Königslutter, die unter Führung ihres Direktors Theo SdJ.midt-
emdahl emer besonderen Einladung zu diesem Vortrage Folge geleistet hatten, konnten 
manche wertvollen Eindrücke und Anregungen für ihre eigenen künftigen Berufsaufgaben 
aus der Kenntnis musterhafter und anfechtbarer Leistungen vergangeuer Jahrzehnte mit 
nach Hause nehmen. 
.. Am 7. März berichtete Heinz Mo 11 e n haue r im gleichen Saale fesselnd wie immer 
uber "Heimat kund 1 ich e Wanderungen im Südharz ". Er schilderte Ent-
deckungsfahrten zu wenig begangenen, ja unbekannten Zielen im Amtsbezirk Walkenried 
und in den angrenzenden Teilen der Kreise Duderstadt und Osterode und machte mit 
der BesdJ.reibung seltsamer Höhlen, Erdfälle, versickernder Gewässer und anderer Natur-
wunder dem Wauderfreunde den Mund nidJ.t weniger wässerig als durch Angaben über 
manche bisher unbekannte Kulturwerte in versdJ.wiegenen Kapellen und Dörfern. Die 
Lust, dort ebenfalls auf .MollenhauersdJ.en Pfaden" zu wandern, wurde bei den dank· 
baren Zuhörern noch gemehrt durdJ. die vorgeführten Lichtbilder nach meisterhaften Auf-
nahmen von Frau Eugenie S t o 11 e. Wer diesen Vortrag am 7. 'März nicht besuchen 
konnte, greife zu dem inzwischen im Verlage E. Appelhans & Co. erschienenen Büchlein 
.. Streifzüge durch den Südharz", in dem H. Mollenhauer auf 168 Seiten im Taschenformat 
u~ter Beigabe von 27 Bildern denselben Stoff behandelt hat. Möge es dem zu Unrecht 
bisher von den Reisenden vernachlässigten Südwesten des Harzes recht viele neue 
Freunde gewinnen! 
Mit einem LidJ.tbildervortrage über ., G e w ä s s er s c h u t z in N i e d e r s a c h s e n " le~te Heinz B a h r am 22. April die Aufmerksamkeit der erschienenen Landesvereins-
mitglieder und der geladenen' Gäste aus den Dienststellen des Tiefb~u- und der ~~ss~r­b~uverwaltung auf ein sehr ernstes, sorgenbereitendes Thema des He1matschutzes, namhch 
die fortschreitende Verunreinigung unserer Fluß- und Bachläufe. Er zeigte hauptsädJ.lidJ. 
a~ Beispiel der Schunter und Oker, an welchen Stellen der Wasserläufe durch Zuführung 
v~n Industrieabwässern die stärksten biologischen Schädigungen des Wassers eintreten, 
Wie sich diese auf die Tier- und Pflanzenwelt auswirken und wie lange es dauert, bis sich 
das Wasser auf seinem weiteren Wege durch die KulturlandsdJ.aft von selbst wieder 
regenerieren kann. Die anschließende Vorführung eines sdJ.weizerischen Schmalfilll_ls .G~~ässerschutz~ ließ erkennen, daß ganz Mitteleuropa mit den gleichen S~rgen um d1e Re~mgung des Wassers zu kämpfen hat. Dieses Element, das für die .menschhche G~su~d­
heit Wie für die Krafterzeugung und die industrielle Fertigung gletch unentbehrhch 1st, 
bedarf des besonderen Schutzes nicht nur aller Heimatfreunde, sondern auch der kommu-
ll~en und staatlidJ.en Behörden, der Landwirtschaft und der gewerblichen Wirtschaft. 
Moge der Warnruf der Biologen überall gehört und beherzigt werden, wo man verant· 




Die 1. Studienfahrt des Jahres 1953 führte am 9. Mai in das Amt Vechelde. Zum ersten 
Male seit vielen Jahren machte regnerisches Wetter einen dicken Strich durch die Pläne 
der Fahrtleitung. Schon die Ausführungen Dr. Todes über die vor- und frühgeschichtliche 
Besiedelung des Landes zwischen dem Unterlauf der Oker und der Fuhse, die er auf der 
Landstraße von Völkenrode nach Wendeburg gab, mußten wegen eines einsetzenden 
Schauers vorzeitig abgebrochen werden, und in den .,Dreidörfern" Wendezelle • 
W e n d e b u r g und Z w e i d o r f regnete es so stark, daß der beabsichtigte Rundgang 
durch die an sächsischen Hallenhäusern noch so besonders reichen Orte ganz ausfallen 
mußte. Statt dessen versammelten sich die Fahrtteilnehmer in der alten Wendeburgel 
Kirche, um sich von Prof. 0. H a h n e und Dr. F I e c h s i g über die Siedlungsgeschic~te 
der 3 Dörfer und das Volkstum ihrer Bewohner berichten zu lassen. Anschließend bot s1ch 
Gelegenheit, auf dem Nachbarhofe ein noch verhältnismäßig ursprünglich gebliebenes 
sächsisches Hallenhaus mit schrägem Vorschauer von 1693 außen und innen zu betriidlten. 
Dann ging die Fahrt weiter nach S o p h i e n t a I , wo Prof. Hahne in einer Regenpause 
auf dem Hofe des jetzigen Forstamtes an Hand eines alten Planes die Anlage und 
Geschichte des im Jahre 1724 hier errichteten, aber schon 1769 wieder abgebrodlenen 
fürstlichen Lustschlosses erläuterte. Die Kaffeetafel in der nahen Gaststätte von Hartwig 
am Kanalufer litt ebenfalls unter dem schlechten Wetter, weil die Plätze in dem sonst so 
einladenden Garten wegen der Nässe nicht benutzt werden konnten und das Innere des 
Hauses zu eng war; um alle Teilnehmer der Fahrt bequem unterbringen und versorgen 
zu können. Die vorgesehene Wanderung durch die Sophientaler Forst nach Fürstenau 
und die Besichtigung des mittelalterlichen Burgwalles auf dem Grundstück der Fürsterrauer 
Försterei mußten wegen der Ungunst der Witterung leider ganz ausfallen. Prof. Hahne 
konnte das, was er über den in jener Umwallung einst gelegenen herrschaftlichen .. Hof 
Haslere und das an seiner Stelle 1719 erbaute, jetzt längst wieder verschwundene !urst-
liehe Lustschloß wußte, nur während einer kurzen letzten Fahrtpause im Autobus 
angesichts der Fürsterrauer Försterei vortragen. 
Die 2. Studienfahrt am 13.· Juni rings um den Oderwald konnte ebenfalls nicht ganz 
programmgemäß durchgeführt werden. Infolge des späten Eintreffens der Autobusse an 
der Abfahrtstelle in Braunschweig verzögerte sich der Fahrtbeginn so beträchtlich, daß 
nach der Kaffeetafel keine Zeit mehr für die geplante Wanderung von Groß-Flöthe z.ur 
Schalksburg im Oder mehr übrigblieb. Der erste Halt auf der Fahrt wurde nahe be1m 
Verwaltungsgebäude Drütte der Reichswerke gemacht, wo sich ein weiter Blick nach 
Westen über das Industriegebiet bis zu den Lichtenbergen und nach Osten über das 
Okertal zum Lechlumer Holz, Elm und Asse bietet. Hier sprach Dr. T o d e über die geo-
logischen Grundlagen des Landschaftsbildes und die vor- und frühgeschichtliche Besie?· 
lung des Amtes Salder, das von Germanen im wesentlichen erst zu Beginn unserer Zelt-
redlnung in Besitz genommen wurde .. In Bar um stieg man zum zweiten Male aus, um 
der romanischen Kirche mit ihrem mittelalterlichen Nikolausrelief und den kultur-
geschichtlich bemerkenswerten Grabsteinen der Barockzeit einen Besuch abzustatten. 
Prof. Ha h n e , der hier die Führung übernahm, würdigte ausführlich die Bedeutu~g 
Barums als mittelalterlicher Ardlidiakonatsitz und verband damit auch Hinweise auf die 
aus Orts- und Flurnamen der Umgebung zu erschließende Entwicklung der Kulturlandschaft 
in jener Gegend seit der frühgeschichtlichen Zeit. Ein siedlungsgeschichtliches Einz~l­
problem erörterte Dr. F l e c h s i g in L o b m a c h t e r s e n während der Kaffeetafel m 
der dortigen Gastwirtschaft .. Zur deutschen Eiche", einem ehrwürdigen Fachwerkbau von 
1670. Er wies darauf hin, daß aus der Verteilung der Acker-, Halbspänner- und Kothöfe 
in diesem außerordentlich weit auseinandergezogenen Dorfe ·3 verschiedene Kerne 
dörflicher Ansiedlung zu er~ennen seien, die nur durch die nachträgliche Angliederu.~g 
von Hofstellen mehrerer wustgewordener Nachbardörfer an Alt-Lobmachtersen erklart 
werden könnten. Im Anschluß an die Schilderung des Dorfgrundrisses und der hier vor· 
haudenen Haus- und Hoftypen konnten sich die Fahrtteilnehmer auf einem ausgedehnten 
Rundga~g durc~ ~as Dorf .. sel~st davon überzeugen, wie reich gerade Lobmachtersen nodl 
an verhaltmsmaß1g ursprungheb erhaltenen Gebäuden der einfachen mitteldeutschen Art 
und vom Typus des mitteldeutschen Vorschauerhauses ist. Sie nahmen auch mit Freude 
wahr, daß hter dank dem Verständnis der einzelnen Hofbesitzer und des Gemeinderates 
neben den .alten Bauwerken auch der Bestand an Bäumen, Büschen und Hecken sorgsam 
gepflegt wud. Lahmachtersen sei allen Heimatfreunden als Muster eines rein bäuerlich 
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gebliebenen, traulich-schönen Dorfes am Rande eines hochmodernisierten Industrie-
gebietes zum Besuch empfohlen! 
~uf der 3. Studienfahrt am 11. Juli ging es kreuz und quer durch den Amtsbezirk Sch_opp~nstedt. Da_s erste Ziel war der hochragende, von einer Eiche gekrönte vorge-scluchth~e Gr~bhugel auf dem Meescheberge bei Klein-Vahlberg an der Asse. Dieser Pu~kt bJete_t WI_e kaum ein anderer weit und breit einen beherrschenden Blick über große 
Teile des nordheben Harzvorlandes bis hin zum Oderwald im Westen, zum Fallstein und 
Harz im Süden und zum Heeseberg, Huy und Hake! im Osten. Dr. Ni q u e t hatte ihn 
daher ausgewählt, um den Heimatfreunden ein eindrucksvolles Bild zu entwerfen von 
d:r e_!szeitlichen Entstehung der hier in endlosen Wellen vor den Blicken ausgebreiteten Loßbod~n ~nd von der Anziehungskraft dieser Böden für die ersten bäuerlichen Siedler 
der Stemze1t. Er zeigte, wie dieses überaus fruchtbare Land zwischen dem Gebirgsmassiv 
des Harzes im Süden und der ebenso waldreichen Lüneburger Heide im Norden wie ein S~l.<k nach der Mitteleibe zu geöffnet daliegt und daher in allen vorgeschichtlichen Zeiten 
die auf uralten Völkerstraßen zur Mitteleibe ziehenden Volksgruppen verschiedenster ~~rk';lnft zum Verweilen und Siedeln angelockt hat. So ist es geologisch bedingt, daß das 
nordliehe Harzvorland stets zusammen mit den angrenzenden Teilen Mitteldeutschlands 
als Schmelztiegel der Völker und Kulturen gedient hat, bevor mit dem Ende der Völker-
~banderu~gszeit auch hier ruhige, dauerhafte Verhältnisse eintraten. Nach der Weiterfahrt 
u er ~lem- und Groß-Vahlberg, die Altenau-Niederung und Weferlingen erreichte man 
vo~ E 1.1 u m aus auf kurzer Fußwanderung den Zinterberg, der ebenfalls einen vorge-schi~thchen Grabhügel sowie als Zeugen der Eiszeit einen mit Gletscherschliff versehenen 
nordischen Findling trägt. Hier bot sich für Dr. Niquet erneut Gelegenheit, in Rede und 
Gegenrede Fragen der Erdgeschichte und der vorgeschichtlichen Besiedlung des Landes zu b~handeln; er ging auch auf die UnsachgemäßenAusgrabungsmethoden früherer Jahrzehnte 
em, v~n denen die kesseiförmige Vertiefung in dem deswegen als . .,Muspott" bezeichneten 
Grabhugel unrühmliche Kunde gibt. In Am p I e b e n sprad1 Prof. Hahne über die 
wechselvollen Schicksale der herzoglichen Burg, auf deren Fundamenten das dortige 
Gutshaus steht, und führte die Fahrtteilnehmer dann durch den an schönen und seltenen 
B?umgruppen und stimmungsvollen Durchblicken reichen Gutspark zur romanischen 
Knche des Dorfes. Nach ihrer Besichtigung fuhr man durch den schattenkühlen Buchen-
~ald des Elmes aufwärts zur Gastwirtschaft auf dem Tetzelstein, um sidl bei Kaffee und 
liehen von der ,Hitze des Tages zu erholen. Bei sinkender Sonne ging es wieder hinab 
haus dem Waldgebirge zum letzten Tagesziel, nach dem Dorfe Sam b I eben. Im !nnen-ofe des 1701 wahrscheinlich von Hermann Korb erbauten Schlosses bendltete ~r. F 1 e c h s i g über die Geschichte der mittelalterlichen Burg Samhieben und des an 
Ihrer Stelle errichteten Schlosses der Freiherren von Cramm und machte darauf auf-
~~rksam, daß dieser Bau wie auch andere barocke Schlösser und städtisdle Beamten-h~user jener Zeit in Ostfalen ein eigenartig strenges, ja nüchternes Gepräge tragen, das 
s1.~ vom süddeutschen Barock von Grund auf unterscheidet und dem Geist des Klassizismus n~.hert. Hierin darf man wohl einen Ausdruck ostfälisdler Wesensart sehen, die ihre 
starkste künstlerische Entfaltung während des Mittelalters auch nicht in der phantasievoll 
b:wegten Gotik fand, sondern in der wuchtig erdenschweren Romanik. In der Sambleber 
Kirche, die für den Kunstfreund bemerkenswert ist durch die Einheitlichkeit ihrer b~ro~en Ausstattung aus den Jahren 1770-1774, gab Frau Hilde Pfeif f er-D ü: k o P, 
die !r?here Organistin der Braunschweiger St. Katharinenkirche, als beste Ke~nenn alter 
osttabscher Kirchenorgeln einen kurzen Oberblick über di~ im Braull:schwe1ge\ Lande 
noch vorhandenen Barockorgeln. Anschließend brachte sre dann die versetuedenen 
Register der 1771 von Joh. Dan. Bode geschaffenen Sambleber Orgel zum Erkli~gen mi~ 
Werken von Pachelbel, Buxtehude und J. S. Bach. Dabei zeigte es sich, daß dreses be1 al~er .Bescheidenheit der Abmessungen dodl kostbare We~k dringend einer sachver· 
stand1gen Restaurierung bedarf, um als Denkmal der Musikkultur verga?-gener !ahr· 
hunderte wieder voll zur Geltung kommen zu können. Der Br. Landesv:rem. f. Hem~:at­
scbutz wird es sich angelegen sein lassen, audl die Pflege alter Orgeln m sem Arbeits-
programm aufzunehmen. 
. Die 4. Studienfahrt am 15. August führte die Heimatfreunde in den äußersten w.~st­
Zlpfel des Kreises Wolfenbüttel. Auf der Höhe zwisdlen Osterlinde und Burgdorf er~~arte 
Dr. Th. M ü 11 e r angesidlts mehrerer Obibohrtürme die Entstehung d~t Erdölla~erstatten 
unserer Heimat an den Flanken der Salzstöcke und berichtete über d1e Ergiebtgkeit der 
Bohrungen, die bei Hohenassel in den letzten Jahren mit Erfolg niedergebradlt sind. 
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Als Zuhörer hatten sich außer den Fahrtteilnehmern auch die älteren Schulkinder der 
benachbarten Dörfer mit ihren Lehrern eingefunden, die der Landesverein hierzu schrift-
lich eingeladen hatte. Im nahen Burg d o r f sprach Prof. 0. Hahne über die wohl 
in vorfränkische Zeit zurückreichende Asselburg, deren Erdwälle und Gräben noch jetzt 
im Gutspark zu sehen sind. In Weste r 1 in d e, wo die Kaffeetafel in der Gastwirtschaft 
von Burkard gedeckt war, zeigte Dr. Flechsig den Bocksehen Ackerhof Nr. 8 mit seinen 
unter Denkmalschutz stehenden Gebäuden aus dem 17. Jahrhundert; die Scheune von 1680 
ist das älteste datierte Beispiel für den Typus der ostfälischen .. Vorlagescheune" im 
Braunschweiger Lande, das Wohnhaus von 1661, einst als Krugwirtschaft benutzt, zeichnet 
sich durch Schnitzereien städtischer Art an Schwellbalken und Füllhölzern aus. Nach der 
Kaffepause besuchte man von Hohenassel aus unter Führung von Dr. Tode ein 
vorgeschichtliches Hügelgräberfeld im Hohenasseier Holze, aus dem im vorigen Jahr-
hundert durch Raubgrabungen zahlreiche Urnen der Völkerwanderungszeit entnom~en 
worden sind. Die feierliche Ruhe dieses alten Begräbnisplatzes übte in der milden Strlle 
des sinkenden Abends einen starken Eindruck auf die Teilnehmer aus. Wegen der' fortge-
schrittenen Zeit mußte leider darauf verzichtet werden, auch das Grabhügelfeld im nahen 
Bereler Ries zu besichtigen und der Burg Steinbrück auf der Heimfahrt einen Besuch 
abzustatten. 
Für die 5. und letzte Fahrt des Jahres stand am Sonntag, dem 13. September, ein ganzer 
Tag zur Verfügung. Leider war diese wie die 1. Fahrt durch Regenwetter beeinträcht~gt. 
Schon die Besichtigung der fränkischen Burganlage auf dem Karrstein bei Lange l s her m 
unter Führung ihres Ausgräbers Dr. Tode litt unter dem unbarmherzig über den Berg-
gipfel fegenden Winde und Sprühregen. Zum Glück konnten unten in Langeisheim alle 
vorgesehenen Vorträge im geheizten Saale des .. Braunschweiger Hofes" vonstatte_n 
gehen. Hier begrüßte Bürgermeister K I a g es die Landesvereinsmitglieder mit 
herzlichen Worten und gab ihnen einen sehr anschaulichen, mit Humor gewürzten 
Bericht über die Entwicklung Langeisheims zur Stadt in der Gegenwart und die Pläne der 
Stadtverwaltung zur Bewältigung der wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Aufgaben 
in der Zukunft. Man erkannte daraus mit Befriedigung das große Interesse, das ge~ade 
in dem Industrieort Langeisheim der Pflege des Orts- und Landschaftsbildes im Su~ne 
einer echten Heimatkultur entgegengebracht wird. Nach Bürgermeister Klages hrelt 
Prof. 0. Hahne einen eingehenden Vortrag über Entstehung und Entwicklung Langeis-
heims als dörfliche Siedlung seit dem frühen Mittelalter unter Einschluß der Wüstung 
Dolgen und der Hindenburg auf dem Kanstein. Eine willkommene Ergänzung hierzu bot 
d.~r Lei~er des von Bürgermeister Klages ins Leben gerufene Langelsheimer Arbeitskr~ises 
fur Heimatforschung, August W i l g er o t h, mit einem Dberblick über die Geschichte 
d~s Hüttenwesens in der Umgebung von Langelsheim. Das bald nach der Vortragssitzung 
ernsetzende starke Regenschauer erlaubte es leider nicht, den Rundgang durch den an 
alten und gut gepflegten Fachwerkhäusern erfreulich reichen Ort unter Führung von 
A. Wilgeoth in der geplanten Ausführlichkeit vorzunehmen. Außer dem .. Großen Hof• 
und einem anderen Bauernhause des 17. Jahrhunderts wurden lediglich die von 1552 und 
1577 stammenden Gebäude des ehemaligen fürstlichen Amtes auf dem Grundstück des 
heutigen Forstamtes eingehend besichtigt, wobei Oberforstmeister v. L o es c h in freun?-
lichem .Entgegenko'?-men auch die altertümlichen Innenräume zeigte. Nachdem sich .. die 
Fahrtt~~lnehmer be1 einem guten Mittagessen im .. Braunschweiger Hof" von der Nasse 
und Kuhle draußen erholt hatten, ging die Fahrt weiter in den Harz hinein nach dem 
nahen. W o 1 f s h a. g e n. Dort führte Dr. T o d e , begünstigt durch eine längere Regen pause, 
auf emem anm_1;1trgen und beq.uemen Wauderpfade zu der noch nicht mit dem Spaten u~·lters~chten St~tte der ehemaligen Burg Hagen, über deren Alter und Lebensdauer au~ 
d1~ m~ttelalterhc;hen Urkunden schweigen. Von ihr aus bot sich den Wanderern ~!ll ~rachhger Ausblick, auf der einen Seite steil hinab ins Innerstetal und das dahinter sich 
of~~enrie ~ar~vorland bei Langelsheim, auf der anderen Seite auf das von Wäldern um-
kranzte, hebl.~ch in die wiesenreiche Talmulde des Töllebaches eingebettete Wolfshagen. 
Ins D?,rf zuruckgekehrt l~bte man sich im Berghotel Klingebiet an Kaffee und Kuchen 
u~d horte. dankbar den Lie.dern und Jodlern zu, die nach einer Begrüßungsansprache ~es Burg~rmersters ~on den fnschen Kinderstimmen der Jugendgruppe des Harzklub-ZweJ.g-
verems zum. Zrtherklang vorgetragen wurden. Auf der Rückfahrt über Langelshetnr 
stattete man m Ast f e l d dem SChloßpark mit seinen schützenswerten seltenen Bäumen 
u.~d dem ver~~llenden Schloß einen Besuch ab, wobei Prof. Hahne die notwendigen Er· 
Iauterungen uber dessen Baugesdlichte und seine Besitzer gab. Ein Blick in die jetzt 
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leers~ehenden .~chloß:äume, die einst innerhalb ihrer mit zierlichem Rokokostuck ge-
schmuckten Wande em vornehm kultiviertes Leben und Treiben gesehen hatten, über~ 
zeugte die Besucher von der zerstörenden Wirkung des Hausschwammes, auf ein unrettbar 
verlorenes Bauwerk. Es war ein niederdrückendes Gefühl für jeden Kunst- und Heimat-freu~d, hier ein an geschichtlichen Erinnerungen reiches Kulturdenkmal dem Untergange 
anheimfallen zu sehen, weil niemand mehr da ist, der die hohen Instandsetzungs- und 
Unterhaltungskosten zu tragen bereit wäre. Um so beglückender war dafür der Ausklanq 
der Fahrt in der Klosterkirche G r a u h o f. Hier bot sich die prunkvolle Ausstattung der B~roc~zeit im besten Erhaltungszustande, weil das Gotteshaus nie aufgehört hat, seiner 
knchl!chen Bestimmung zu dienen. Zuerst schilderte Dr. F 1 e c h s i g die Schicksale des Vorwe.~ks Grauhof der Augusliner-Chorherren vom Goslarer Georgenberg und der G~auhofer Klosterbauten im Wechselspiel der politischen und kirchlichen Kräfte vom 
Mittelalter bis zur Gegenwart; danach brachte Frau Pfeiffer-Dürkop die von N. Kreuzmann 
1737 !!_€baute Orgel in Tonsätzen von Pachelbel, J. S. Bach und Reger zum Erklingen. Es 
war fur alle Musikfreunde unter den Fahrtteilnehmern ein unvergeßliches Erlebnis, den 
Ausdrucksreichtum dieser größten und besterhaltenen unter den ländlichen Barockorgeln 
des Harzvorlandes von der zartesten Innigkeit bis zur strahlendsten Majestät von einer Musik~rin so meisterhaft vorgeführt zu bekommen, die sich die Erforschung und denkmal-
pflegensche Betreuung der ältesten Orgelwerke unserer Heimat zur Lebensaufgabe ge-
macht hat. 
An allen 5 Studienfahrten nahmen erfreulicherweise nicht nur Vereinsmitglieder aus 
d:r s.tadt Braunschweig, sondern auch solche aus anderen Orten teil, die sich ohne R~cksicht auf etwaige Umständlichkeilen des Zu- und Abganges vom Treffpunkt immer 
Wieder treulich einfanden. Wir sehen darin einen Beweis für die Beliebtheit, deren sich 
unsere Unternehmungen in steigendem Maße erfreuen. In diesem Jahre hatten wir auch 
z~m ersten Male die Gemeindeverwaltungen, Schulen und alle heimatkundlieh interes-
Sier_ten Einwohner in den Orten, die wir aufsuchten, schriftlich zur Teilnahme an unseren B~sic:l_ltigungen und Vorträgen eingeladen. Zu unserer Freude waren die Gemeinderats-
mitglieder und Lehrer überall dieser Einladung gefolgt, so daß sich im Anschluß an die 
V:?rträge - zumal bei der Kaffeetafel - willkommene Gelegenheiten boten, persönliche 
Fuhlung zwischen unseren Vorstandsmitgliedern und den für die praktische Heimatpflege a~f d_em Dorfe maßgebenden Männern und Frauen herzustellen. Das wird sich sicher 
gunstJg auf unsere künftige Arbeit auf dem Lande auswirken. 
3. Hauptversammlung 
. Am 7: Dezember fand im Sitzungssaal der Industrie- und Handelskammer B.~aunsch~eig 
eme M 1 t g 1 i e der-Hauptver s a m m 1 u n g statt, zu der auch OberburgermeJster 
Dr. Sem 1 er als Vertreter der Stadt Braunschweig und Regierungsdirektor A h r end s 
als Vertreter des Verwaltungsbezirks Braunschweig erschienen waren. Oberbaurat 
Hartwie g gab als Vorsitzender nach der Begrüßung der erschienenen Mitglieder und 
der Gäste aus dem Kreise der Landwirtschaftsschulen und des Niedersächsischen Land-
Volkes einen Uberblick über die Tätigkeit des Vereins im !.ahre 1953. Darauf :rsta~.tete 
Verlagsbuchhändler S t o 11 e als Geschäftsführer den Geschafts- und Kassenbencht uher 
das Geschäftsjahr 1952. In ihm hat sich der Mitgliederbestand erfreulich weiter aufwärts 
entwickelt. Er setzt sich heute zusammen aus 684 Einzelmitgliedern, davon 443 in der Stadt 
Braunschweig, 254 Gemeinden, 16 korporativ angeschlossenen anderen Vereinen und 41 sonstigen Körperschaften. Besonders lebhaft wuchs die Mitgliederzahl ~ank der 
unermüdlichen Werbung von Albert F u h r m a n n in Bad Gandersheim. Den Emnahmen 
?es Jahres 1952 aus Mitgliedsbeiträgen, Zuwendungen Drit~er, Ins~rate1_1 un~ anderem 
in der Gesamthöhe von 12 823,60 DM standen Ausgaben für die Verem~zelts<;lmft:. andere 
Drucksachen, Unkosten der Geschäftsstelle, Studienfahrten und dergleichen m Hohe von 14 795.37 DM gegenüber. Das Jahr schloß mit einem Kassenbe~tande von 3420.~.3 DM ab. 
I':! achdem Justizamtmann a. d. Wächter über das Ergebms der Kassenprufung be-
flehtet hatte, wurde auf seinen Antrag hin dem G~schäftsfü~rer von der Versammlung 
Entlastung erteilt. Nach dem geschäftlichen Teil hielt Supenntendent H~ns Huste d t 
aus Hemmendorf einen temperamentvollen Vortrag über das Thema ~Helmatsch~tz muß 
Volkssache werden". Er begründete diese Forderung mit der drastisChen Sdltlderung 
dessen, Was er selbst als Dorfpastor in Fragen der Friedhofskultur und des NatursChutzes 
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auf dem Dorfe an Verständnislosigkeit gegenüber den Forderungen der Heimatpflege 
erlebt hat. Die geistige Krise, in der sich unser Landvolk heute befindet, ist nach seiner 
Meinung wesentlich hervorgerufen durch die im Gefolge der fortschreitenden Mechani-
sierung Einfluß gewinnenden Lebens- und Wirtschaftsformen des westlichen Farmerturns 
und der östlichen Kolchose. Es muß unsere Aufgabe sein, dem deutschen Bauerntum dabei 
zu helfen, daß es sich zwischen diesen beiden Polen seine wirtschaftliche, soziale und 
geistige Selbständigkeit bewahren kann. Nur so kann eine eigene Dorfkultur Bestand 
haben oder neu erblühen, in der auch die bewußte Heimatpflege als allgemeine Volkssame 
anerkannt und freudig betrieben wird. 
4. Lehrwanderungen 
Außer den Studienfahrten und Vorträgen wurden in diesem Jahre erstmalig auf 
Anregung von Notar Mo ll e n h a u e r hin L e h r w a n d e r u n g e n i n d e r S t a d t 
Braunschweig und in ihrer nächsten Umgebung durchgeführt. 
Schon die erste Unternehmung dieser Art am Sonntag, dem 26. April, vormittags, fand 
lebhaften Zuspruch. Fritz Hab e k o s t führte rund 30 wanderlustige Mitglieder durch das 
Mascheräder Holz und durch das Dorf M a s c h e r o d e und gab auf Grund seiner jahr-
zehntelang.en, umfassenden Forschungen zur Geschichte dieses Ortes tiefe Einblicke in 
dessen politische, wirtschaftliche und kulturelle Vergangenheit. Am 10. Mai zeigte Heinz 
Mo ll e n h a u e r auf einer Wanderung vom Nußberg nach R i d d a g s h aus e n 
allerlei wenig Bekanntes aus Natur und Geschichte. Am 21. Juni erläuterte er an den 
Oberresten der ehemaligen Festungsanlagen zwischen dem Fallersleber Tore und dem 
Petritore in B r a u n s c h w e i g Sinn und Bauweise tler Bastionärbefestigungen des 
17./18. Jahrhunderts. Am 21. August konnte man unter Führung von Dr. Hans Linde-
m a n n in Br.-0 l p e r außer alten Bauernhäusern vom Typus des sächsischen Hallen-
hauses und den Resten der Landwehr audl den für dörfliche Verhältnisse vorbildlidl 
gepflegten dortigen Friedhof besuchen. 
5. Ausspracheabende 
Die M o n a t s zu s a m m e n k ü n f t e der Braunschweiger Mitglieder waren wie im 
voriqen Jahre regelmäßig gut besu<ht. Sie fanden zuerst noch jeden ersten Mittwo<h 
eines Monats in der Bahnhofsgaststätte, später jeden zweiten Dienstag in den Klub-
räumen der Industrie- und Handelskammer statt. Behandelt wurden in Kurzreferaten 
uncl anregenden Ausspra<hen die verschiedensten Themen des Naturschutz .es 
u n d d e r Landschafts p f 1 e g e (Okertal im Harz, Kaustein bei Langelshe1m. 
Lancischaftssdmt7:geblete des Kr. Gifhorn, Reitlingstal, Plan eines Zoologischen Gartens 
fiir Bra\lnschweig u. a.), des Ku 1 tu r denk m a 1 s c h u t z es (Wiederaufbau des Brau?-
schweiger Schlosses, Innl'nausbau des Altstadtrathauses, Plan einer Bauhütte für die 
steinernen Baudenkmale Niedersachsens, Pflege der Traditionsinseln der Braunschweiger 
Altstadt u. a.). der Volkstums p f 1 e g e (Neuschaffung braunschweiqischer Trachton 
nach BorHelder Vorbildern durch die Braunschweigische Volkstanz· und Fahrtengilde. Be· 
kämpfung des And~nkenkitsmes durch die S<haffung handwerksgerechter, sinnvoller 
Andenken heimatlichen Gepräges), der He i m a t g es c 'h ich t e (neue Ausgrabungen des 
Btaunschwetgischen Landesmuseums, Baugeschichte des Altstadtrathauses, Folgen der 
Separation im 19. Jahrhundert auf die wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Ver-
hältnisse im Braunschweiger Lande u. a.) und der 0 r g an i s a t i o n des Heimat-
s c h u t z es fBerichte von Aufbau und Arbeit des Schlesis<hen und Westfälischen HP.lmat-
bundes vor dem Kriege). Es spra<hen K. Birker. Dr. Flechsig, R. Fricke, Prof. 0. Hahne. 
G. Hartwieg, Dr. L. LUders. I. Lu<kmann, H. Mollenhauer, Dr. Fr. Niquet, Dr. H. S<hultz. 
Dr. A. Tode und Dr. 0. Willke. 
6. Tätigkeit des Vorstandes 
Der Vorstand des Braunschweigis<hen Landesvereins für Heimatschutz behandelte in 
9 Sitzungen zahlreiche Probleme, so die künftigen Verwendungsmöglichkeiten des 
Schlosses und des Altstadtrathauses in Braunschweig, geplante Abbrüche alter Fa<hwerk· 
hiiuser in Wolfenbüttel, die Wiederherstellung des Eisengitters um die Friedrich· Wilhelm• 
Ehhe am Petritor in Braunsthwelg, die würdige Herrithtung der Umgebung des Ludgeri· 
28 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64370
kreuzes bei Helmstedt, die Sicherung des Naturschutzgebietes Riddagshausen, den Schutz 
des Reitlingstales im Elm gegen Bebauung, die Bekämpfung des Reklamesdlilder-Un-
wesens an den Zufahrtstraßen Braunschweigs und Salzgitters, die chemisd1e und mikro-
biolog!sche Untersuchung von Quellen, denen der Volksglaube besondere Segenskraft 
zuschnebt, die Schaffung eines Werbeschaukastens für den Braunschweigischen Landes-
v:.rein für Heimatschutz, die Nutzbarmachung des noch gesperrten Vermögens der 
f~uheren Kreisheimatwerke, die Herausgabe von Bildpostkarten des Landesvereins und 
emes Buches über die Lebenstedter Ausgrabungen von Dr. Tode. 
Am 18. Juni überbrachte der Vorstand Herrn Prof. 0. Hahne mit den Glückwünschen 
d~r braunschweigischen Heimatfreunde zum 75. Geburtstage die von R. Fr i c k. e 
kunstlerisch gestaltete Urkunde über seine Ernennung zum Ehren m i t g I i e d e. 
Am 9. April nahmen Dr. Will k e und Dr. Flechsig als Vertreter des Vorstandes 
an Beratungen des Bau- und Kulturausschusses der Stadt Braunschweig über den Ausbau 
u.~d ~ie Wiederverwendung des Altstadtrathauses teil. Am 6. und 7. Juni unternahmen 
samtliehe Vorstandsmitglieder eine Erkundungs- und Werbefahrt durch 
den Süd h a r z. Sie suchten dabei Heimatfreunde in Hohegeiß, Zorge, Walkenried, 
Bad Sachsa, Wieda und Braunlage auf und besichtigten die museale Privatsammlung 
Probst in Zorge, die kaum bekannte Kalksteinhöhle bei Walkenried nahe der Zonen-
grenze, das Pädagogium in Bad Sachsa und den nahegelegenen Märchengrund mit seinen 
mechanischen Wasserspielen sowie das Heimatmuseum in Braunlage. Am 14. Juni über-
brachte Dr. T o d e die Grüße und Glückwünsche des Landesvereins zur Tausendjahrfeier 
in G i t tel d e in einer Ansprache auf dem dortigen Festplatze. Am 2. und 3. Oktober 
na~men Dr. Willke, Dr. Tode, Stolle und Dr. Flechsig als Vertreter des Vorstandes am 
NIe d e r s a c h s e n t a g e i n Ha m e l n teil und brachten reiche Anregungen zu 
Fragen der Handwerkskultur und der dörflichen Heimatpflege mit zurück. Am 17. und 
1~. Oktober besuchte Dr. F I e c h s i g mit der Braunschweiger Volkstum- und Fahrten-
gtide das niederdeutsche Vorlkstanztreffen in Go s I a r und sprach dort über .Musik 
und Tanz a I s Lebens ä u ß er u n g e n des V o I k s tu m s ". Am 6. Dezember 
fuhr~n Dr. Tode, Mollenhauer und Dr. Flechsig zu einer Jahersversammlung 
der Landesvereinsmitglieder des Kreises Gandersheim. Nach der Besidltigung 
der neuen Heimkehrergedenkstätte auf der Greener Burg hielten Dr. T o d e und D~: Flechsig am Nad!mittag im Gasthof .Prinz Wilhelm" zu Bad Gandersheim Vor-
trage vor den Heimatfreunden über den ~ S t a n d d e r vor g es c h l c h t II c h e n 
Landesaufnahme im Kreise Gandersheim" und über .Sprach- und 
V o l k s tu m s grenz e n z w i s c h e n Ha r z u n d 0 b e r wes e r N. Bei dieser Ge-
legenheit konnten wieder einige als Gäste erschienene Zuhörer als Mitglieder geworben 
werden. , 
So sdlloß das Jahr 1953 mit dieser auswärtigen Versammlung und mit der Mitglieder-
Hauptversammlung in Braunschweig sehr verheißungsvoll für die künftige Entwicklung 
unseres Vereines ab. Möge es uns 1954 gelingen, .auf dem L~nde im~er mehr feste.? Fuß 
zu fassen und recht viele eifrige Mitarbeiter neu hmzuzu~ewmnen, d1e un~ helfen. konnen 
und wollen, überall nach dem Rechten zu sehen und mlt Rat oder Tat emzugre1fen, wo 
es not tut zur Wehrung des Schlechten und zur Mehrung des Guten! Fl. 
Burg Greene als Gedenkstätte des Heimkehrerverbandes 
Von Heinz Mollenbauer 
In den letzten Jahren hat die romantisch 
oberhalb der Leine bei Kreiensen gelegene 
Burg Greene eine Ausgestaltung erfahren, 
die das höchste Interesse des Heimat-
freundes beansprudlen muß. Aus der Not 
der Gegenwart heraus ist eine mittelalter-
liche Stätte zu neuem Leben erwacht. 
Gleichzeitig hat sidt ein ernst zu nehmen-
des Brauchtum entwickelt, das den Forde· 
rungen einer gegenwartsnahen Heimat-
pflege weitgehend entspricht. Es kann näm· 
lieh nicht etwa unsere Aufgabe sein, frtihere 
Gebriuche auch dann aufrechtzuerhalten, 
wenn der Zeitgeist lidl gewandelt hat. Bs 
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ist viel wichtiger, der Gegenwart mit einem 
Kulturschaffen zu dienen, das Zweckmäßig-
keit mit Schönheit und Geist verbindet. 
Burg Greene 
Das s<hwere Schicksal der Kriegs-
gefangenen, die entgegen allem Völker-
rechte und wider alles menschliche Emp-
finden überlange zurückbehalten wurden, 
hat in der Burg Greene eine würdige Mahn-
stätte gefunden. Dabei erfüllt es den 
Heimatfreund mit Genugtuung, 
daß die Ausgestaltung fern 
von allem Pomp sich in schlich-
tem, aber gerade deshalb sehr 
eindrucksvollem Rahmen ge-
halten hat. Wieder einmal hat 
sich gezeigt, daß künstlerisches 
Schaffen dann die höchste 
Wirksamkeit erreicht, wel)n 
ihm echte Empfindungen zu-
grunde liegen. Man kann eben 
einen Stil nicht willkürlich 
.machen•, sondern er muß 
gleichsam unterSchmerzen ge-
boren werden. 
lieh blättert die Borke mit der Zeit ab. Es 
ist daher zu erwägen, ob nicht der Stamm 
von Zeit zu Zeit zu ersetzen ist. Die Er-




An dem unteren 
Ende des Kreuzes be-
findet sich ein Stein, der 
eine stilvolle S<hwur-
hand trägt mit der In-
schrift: .Schwer wird 
unser Recht. Ihr seid 
nicht vergessen. • Eine 
freundliche Blumenan-
lage dient als Einfassung. 
Bisher ist das Kreuz 
lediglich in einen Stein-
sockel eingemauertViel-
Foto Reianer t•l leicht würde eine natür-
licher wirkende Verbin-
dung erzielt, wenn in der steinernen Unter-
lage eine Nische freigelassen und mit Erde 
angefüllt würde. Dann könnte sich auch die 
Möglichkeit ergeben, gleichsam geweihte 
Erde aus einer bemerkenswerten Stelle des 
Ostens hier zu verwenden. 
Allein sdlon das ragende 
Kreuz im Burghofe, das ledig-
Gedenkraum für die verlorenen Osfgebiete im Erdgeschoß des 
Greener Burgturmes 
lich aus dem unbearbeiteten Stamme einer 
Birke erstell,l ist, wirkt überzeugend. Frei-
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spiele aufzuführen, muß die Zeit lehren. 
Der Platz ist für solche Zwecke wunderbar 
geeignet. Auch die bisher vorgesehene 
Raumverteilung ist denkbar günstig, da die 
Burgreste einen passenden Hintergrund ab-
geben. Es würde freilich einer sinnvollen 
~nkmalpflege nicht entsprechen, wenn 
mnerhalb des Burggeländes neue Umkleide-
un~ Requisitenräume für die Freilichtspiele 
emchtet würden. 
Eine besonders weihevolle Wirkung übt 
der Bergfried aus, dessen oberste Plattform 
bestiegen werden kann. Eine Atmosphäre 
andachtsvollen Schwelgens begleitet unse-
ren Weg im Inneren des uralten Gemäuers. 
Hinzu kommt, daß die einzelnen Stock-
werke mit würdigen Symbolen und Gegen-
stAnden ausgestattet sind. 
Der Eingang zum Turm führt durch ein 
modernes, eisernes Tor, · das recht ge-
sdunackvoll gearbeitet ist. In dem unteren 
Stockwerk erblickt man 15 mit Trauerflor 
behängte Wappen deutscher Ostgebiete. In 
den Nischen des zweiten und dritten Stock-
werks sind Ehrenschreine angebracht. Sie 
sind mit den Wappen der Bundesländer ge-
sdunückt und enthalten in fast 500 Mappen 
über 61/t Millionen Unterschriften zugunsten 
der Kriegsgefangenen. Im letzten Stockwerk 
befindet sich eine mächtige Glodcenanlage. 
~i~ bedeutungsvolle Inschrift: .Ich rufe die 
eimat. Ich rufe die deutschen Kriegsge-
fangenen. Freiheit" ziert die Freiheits-! • • g ocke . Handgeschmiedete Wandleuchter 
U~d eine treffliche indirekte Beleuchtung 
mit fein-gelblicher · Lichtwirkung sind dazu 
angetan, die inneren Räume sehr repräsen-
tativ erscheinen zu lassen. Daß audl die 
Sd!.lichte Treppe gut eingepaßt Ist, sei am 
Rande vermerkt. 
Die oberste Plattform bietet llidlt nur 
eine romantisdle Femsidlt sondern weist 
zu ' 
unseren Häupten audl einen sdllanken 
Mast mit einer blauen Fahne als Sinnbild 
der Treue auf. 
Jeden Abend wird zum GedldltDis an 
~~.-~fangenen gelAutet. Oberschreiten 
'"..:~UD.~:ehrer die Grenze, o setzt ein Dank-
läuten ein. Da je Mann ein Glockenschlag 
abgegeben wird, läßt sidl die Zahl der Be-
freiten weit im Lande abhören. Dieser 
Braudl wird überall wärmste Zustimmung 
finden. Daß hinterher noch ein allgemeines 
Läuten zum Zeichen des innigsten Dankes 
stattfindet, wird gleichfalls begrüßt werden. 
Die Burg Greene ist sidlerlich weiteren 
Ausbaues fähig. Muß dies mit Rüdesicht auf 
die einmal getroffene Zweckbestimmung 
auch in erster Linie den Trägem des Helm-
kehrgedankens überlassen bleiben, so wer-
den alle Heimatfreunde die bisherigen und 
künftigen Bemühungen mit der größten 
Anteilnahme verfolgen. Uns will es so 
sdleinen, daß über die Nöte der Gegenwart 
hinaus das jetzige Mahnmal für künftige 
Zeiten als bedeutsame historische Erinne-
rungsstätte erhalten bleiben muß. Daneben 
möge dafür gesorgt werden, daß alle Fest-
spiele dem Rahmen der ehrwürdigen An-
lage angepaßt werden. Die Burg Greene ist 
sdlon jetzt das Ziel von Tausenden von 
Besuchern. Daß es sich nidlt um einen ge-
wöhnlichen Ausflugsort, sondern um eine 
edlte Weihestätte handelt, darf nie außer 
acht gelassen werden. 
Wer sich für die Geschidlte Interessiert, 
sei auf das Budl von Pastor prim. Hans 
Eh I er s verwiesen: .Führer durch Greene 
und seine Gesdlichte• (1935, Hertel, Gan-
dersheim). Der verdienstvolle Verfasser hat 
1953 für ·die Zwecke des Verkehrsvereins 
ein kleines Heft mit dem Titel: .Burg 
Greene im Leinetal, ihre Geschichte, ihre 
Sagen und ihre Umgebung• geschrieben. 
Ein treffliches Bild der Burg von R. Rieger 
schmückt die Umschlagseite des Heftes 
5 (1939) unserer Zeitschrift. 
Emil Pricket 
Am 23. Januar 1~ schloß in Wunstorf 
Mittelschuldirektor 1. R. Dr. Emil Pricke 
1m Alter von 18 Jahren die Augen für 
immer. Sein Name ist allen Lesern der 
.Braunsdlweigischen Heimat• bekanntge· 
worden durch die plattdeutldlen Gedldlte 
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art seines Heimatortes Lobmachtersen 
(Stadtkreis Salzgitter) von 1934 an hier 
veröffentlicht hat. Zu seinem 75. Geburts-
tage gedachten wir seiner Bedeutung als 
ostfälischer Mundartdichter im Heft 1/1951 
unserer Zeitschrift unter Beifügung seines 
Bildes und ließen ihn selbst mit einer platt-
deutschen Schilderung seines Lebensweges 
zu Worte kommen. 
Emil Pricke war keiner von denen, die 
nur plattdeutsche Reime machen, um die 
Lachmuskeln ihrer Leser oder Hörer in 
Tätigkeit zu setzen, und sich dabei in Form 
und Stoff die Reutersehen .Läuschen und 
Riemels" zum immer wieder nachgeahmten 
verwässerten Vorbild nehmen. Er haschte 
nicht nach billigen Erfolgen. Für ihn war 
die Mundartdichtung ein heiliger Dienst 
an Volkstum und Heimat. Was er in ge-
reimter oder ungereimter Form platt-
deutsch zu Papier brachte, ist erfüllt von 
einem inneren Leuchten, von einer ver-
haltenen Liebe zu den kleinsten Dingen 
des Alltags, zu den einfachen Menschen 
und zu den Tieren, zu Blumen und Bäumen, 
Erde, Wasser, Wind und Wolken der 
Heimat. Dabei hatte er die Gabe, allgemein-
gültige Gedanken und Empfindungen in 
Bildern und Gleichnissen zu verhüllen, so 
daß ihnen der Stempel des Alltäglichen ge-
nommen und ein echter poetischer Schimmer 
verliehen wurde. Indem er Tiere und Pflan-
zen wie ·Menschen denken, empfinden und 
handeln ließ, führte er eine Form der Dar-
stellung weiter, die gerade in Nieder-
deutschland seit dem Mittelalter in der 
Kunstdichtung wie in der Volksdichtung 
bevorzugt gepflegt wurde, sei e'> nun von 
dem Schöpfer des Tierepos Reineke Voß 
und seinen späteren Nachahmern, sei es 
von den Fabeldichtern des 18. Jahrhunderts 
oder von den unbekannten Formern nieder-
deutscher Sprichwörter. Emil Frickes Art, 
seine Erfahrungen und Gedanken über 
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Menschen, Welt und Gott zu äußern, steht 
überhaupt dem Sprichwörtlichen sehr nahe. 
Wie dieses schöpft er aus dem unergründ-
lichen Born der Volksweisheit, deren Er-
kenntnisse und Lehren seit tausend und 
mehr Jahren von Geschlecht zu Geschlecht 
weitergegeben werden und niemals veral-
ten können, solange sich die Menschen nicht 
von Grund auf ändern. Als Bauernsohn 
war Emil Fricke in dieser Denkweise auf-
gewachsen, und als reifer Mensch und 
Dichter hat er sie immer wieder in ver-
schiedener künstlerischer Prägung der Mit-
welt zu vermitteln gesucht. Beruf und 
städtisches Leben haben ihn der Lebens-
anschauung und der Empfindungswelt sei-
ner bäuerlichen Vorfahren nicht zu ent-
fremden vermocht. So blieb er bis zuletzt 
ein treuer Sohn seiner ostfälischen Heimat. 
Als geistiges Erbe hinterließ er bei 
seinem Tode 3 Manuskripte, aus denen 
bisher kaum etwas einzelnes veröffentlicht 
wurde, nämlich .,Min leiwe Land vor'n 
Harze. En Kranß Verse rundumme 't Jahr", 
.,Butten en Paradäise. Oie Stippsteereken 
von Minschen und Dieren" und .,Kuckucks-
blaumen. Korte Sprüche". Das erste Werk 
ist eine Sammlung von einigen 80 lyrischen 
Gedichten aus dem bäuerlichen Lebens-
kreise; das zweite umfaßt etwa 20 Er-
zählungen, die nach plattdeutschen Reim-
schwänken des Mittelalters (sogenannter 
Magdeburger Äsop um 1370) in Prosa nach- · 
erzählt sind; das dritte vereinigt 314 vier-
zeilige Sinnsprüche, und zwar sowohl 
realistische Lebensbetrachtungen und Eu-
lenspiegeleien wie Philosophisches und 
Religiöses. Hoffentlich findet sich einmal 
ein mutiger Verleger, der dieses Gesamt-
werk durch den Druck allen Freunden der 
niederdeutschen Sprache und niederdeut-
scher Gedankenwelt zugänglich macht. Eine 
solche Veröffentlichung wäre eine ver-
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40. Jahrgang Juni 1954 Heft 2 
Zur Pfingsttagung des Hansismen Gesmichtsvereins und des 
Vereins für niederdeutsdie Sprad7.forsd7.ung in Braunsmweig 
vom 7. bis 10. Juni 1954 
An den Forschungsaufgaben, denen sich der Hansische Geschichtsverein und der 
Verein für niederdeutsche Sprachforschung seit vielen Jahrzehnten widmen, 
nehmen auch die Mitglieder des Braunsd1weigischen Landesvereins für Heimat-
schutz lebhaften Anteil. Sdl.on bei seiner Gründung im Jahre 1908 hatte sich unser 
Landesverein in der Satzung neben der allgemeinen Pflege des Heimatsinnes u. a. 
auch die P f I e g e d e r p I a t t d e u t s c h e n S p r a c h e ausdrücklich als Auf-
gabe gestellt. Bald gesellte sich ganz von selbst zur Pflege der Heimat auch die 
Erforschung ihrer Geschichte, ihres Volkstums und ihrer Mundarten. Viele 
Jahrgänge unserer Zeitschrift "Braunschweigische Heimat" sind dessen Zeu.gen, 
wie wir uns seit langem bemühen, neue Forschungsergebnisse über die Orts-
und Landesgeschichte wie über die Volks- und Stammeskunde unserer ostfälischen 
Heimat in kurzen und allgemein verständlichen, aber darum nicht weniger 
gediegenen Aufsätzen einem größeren Leserkreise zugänglich zu machen. Damit 
hat unsere Zeitschrift häufig auch den "zünftigen" Fachwissenschaftlern willkom-
mene Anregungen und Erkenntnisse vermitteln können. 
Aus diesem Grunde haben wir uns auch dazu entschlossen, das vorliegende 
2. Vierteljahresheft den Teilnehmern an der 70. Jahresversammlung des 
Hansischen Geschidl.tsvereins und an der 67. Jahresversammlung des Vereins 
für niederdeutsche Sprachforschung als Festgabe zu überrei<hen. Sein Inhalt 
wird vor allem den niederdeutschen Sprachforschern einiges bieten, was unmittel-
bar in ihren Arbeitsbereich gehört. Der Erforscher der Hansegesdüchte geht aber 
ebenfalls nicht leer aus, sofern er auch der neuzeitlichen Entwicklung einer alten 
Hansestadt mit der Gestaltung ihrer Straßen und Schaffung neuer Wohnviertel 
seine Aufmerksamkeit zu schenken geneigt ist. • 
Möge allen Tagungsteilnehmern das, was sie von unserer Stadt und ihrer 
Umgebung während dieser Tage kennenlernen, in angenehmer Erinnerung 
bleiben! Das wünscht 
Der Vorstand 
des Braunschweigischen Landesvereins iiJr Heimatschutz 
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Proben ostfälischer Mundarten 
ausgewählt und eingeleitet von Wer n er Flechsig 
Die hier zusammengestellten Sprachproben sind so ausgewählt, daß die 
wichtigsten Lautunterschiede zwischen den Mundarten 
d es o s t f ä l i s c h e n Kern g e b i e t e s in ihnen deutlich hervortreten. Zu-
gleich sollen diese Sprachproben aber auch einen E i n b l i c k i n d a s Erz ä h l-
u n d L i e d g u t w i e i n d i e A r b e i t u n d d .a s B r a u c h t u m d e s 
Volkes und damit in die ostfälische Volksseele gewähren. Deshalb habe ich 
absichtlich darauf verzichtet, Beispiele für reine Kunstdichtung in ostfälische~ 
Platt zu bringen, in denen frei erfundene Stoffe behandelt werden, zumal solche 
gar zu leicht der "Ubersetzung" schriftsprachlicher Gedanken und Redewendungen 
in die Mundart Vorschub leisten. Keine Kunstdichtung in diesem Sinne ist das 
als letzte Mundartprobe gebrachte Fasselabendspiel; der Verfasser hat darin teils 
gängige Redewendungen und Sprüche des Fasselabendbrauchtums seines Heimat-
ortes unmittelbar übernommen, teils selbstgeschaffene Reime in so glücklicher 
Weise dem "Volkston" angepaßt, daß man das Ganze wohl den älteren Uber-
lieferungen anonymer Volksdichtung als ebenbürtig an die Seite stellen darf. 
In der p I a t t d e u t s c h e n R e c h t s c h r e i b u n g hat sich der Verfasser 
dieses Fasselabendspiels selbst an die von mir für ostfälische Mundarttexte 
empfohlenen Regeln gehalten. Bei den Sprachproben Nr. 1, 2, 5 und 6 habe ich 
teilweise etwas nachgeholfen, um die Rechtschreibung zu vereinheitlichen. Ich 
habe vor allem da, wo es mir nötig erschien, über lange Selbstlaute waagerechte 
Dehnungsstriche gesetzt, um die Länge eindeutig zu bezeichnen. Ohne einen 
solchen Dehnungsstrich blieb das dumpfe lange a, das durch die Schreibung a hin-
länglich vom kurzen a unterschieden ist. Ein ä bezeichnet dagegen das reine lange 
a der Bühnensprache, das sich in Ostfalen erst während der letzten Jahrzehnte 
durch Einlautung aus ai entwickelt hat. Den westostfäli~chen Zwielaut für altes 
langes i habe ich einheitlich als äi wiedergegeben, obwohl er in vielen Orten 
heute im Gegensatz zu der Zeit vor 70 Jahren alsa-igesprochen wird; die Schrei-
bung ai muß zur Vermeidung von Verwechslungen dem aus mnd. e2-e4 hervor· 
gegangenen Laut vorbehalten ·bleiben. Wo ie geschrieben ist, sind beide Laute 
auch getrennt als i-e zu lesen, da es sich um den aus tV, aus e2 in offener Silbe oder 
aus tonlangem e entstandenen Zwielaut handelt. Vor Vokalen ist s im An- und 
Inlaut stets stimmhaft, wenn es nicht verdoppelt gesChrieben ist. Die Konsonanten-
verbindung dsdl in der Sprachprobe Nr. 6 ist zu lesen wie ein französisches j mit 
vorgesetztem Dental. Von Veränderungen in der ReChtschreibung habe ich ab-
gesehen bei der Sprachprobe aus Gr.-Sdlwülper, weil sie einem schon 1912 ge-
drudden Buche entnommen ist und weil die Schreibweise nicht mehr auf ihre 
genaue Lautrichtigkeit nachgepl"iift werden kann, und bei dem Aufruf zur Pflege 
der plattdeutschen Sprache von Lühmann, weil an dessen lautgetreuer Schreib-
weise kaum etwas zu verbessern war. 
Die Spradlprobe Nr. 1 stammt aus der noch unveröffentlichten Ortsgesdüdüe 
des südlich von Braunschweig nahe der heutigen Stadtgrenze gelegenen Dorfes 
M a s c h e r o d e , die Maurermeister F r i t z H a b e k 0 s t in jahrzehntelanger 
Arbeit niedergesChrieben hat. Er schildert in dieser Sprachprobe eigene Kindheits-
erlebnisse in einem vorbildliCh reinen, von der nahen Großstadt noCh kaum be· 
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einflußten Dorfplatt Es ist die E l m m und a r t , die heute übetaU zwischen 
Helmstedt, Braunschweig und Schöppenstedt gesprochen wird und noch in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts darüber hinaus auch westli<h der Oker bis 
P~ine und Bildesheim herrs<hte, bevor dort dur<h jüngere Lautentwicklungen 
seit dem Ende des 18. oder dem Anfange des 19. Jahrhunderts neue selbständige 
Mundarten entstanden. Die Elmmundart kann also als die am treuestenbewahrte 
Form der alten Volksspra<he im gesamten ostfälis<hen Kerngebiet angesehen 
wer~en. In ihr sind heute noch die alten langen Selbstlaute i, u und ü erhalten 
geblieben; Ö1 und dessen Umlaut werden au und oi gespro<hen, ö2 und dessen 
Umlaut dagegen ö und o; ehemals kurzes i, o, ö, u und ü, soweit sie in offener 
Si~be g:dehnt wurden, erscheinen als 1, ö, o, ü und U:, gedehntes altes e teils als e, 
teilS Wie gedehntes altes e als ~· 
Dieses offene lange Cf, das wie schriftdeuts<hes langes ä gespro<hen wird, fe~It ganz der M u n d a r t d e s m a g d e b u r g i s c h e n H o 1 z I an d e s , die 
mit der Sprachprobe Nr. 2 aus 0 s t in g er sJ eben im Kreise Haldensieben 
vertreten ist. Sie stammt aus der hands<hriftlichen Ortsges<hi<hte dieses Dorfes 
von Oberstudienrat i. R. Re in h o I d Ti e d g e. Dieser hat die hier abgedruckte 
Sag: aus dem Volksmunde seines Heimatortes aufgezei<hnet. Die Mundart von 
Ostmgersleben, das 11 km östlich von Helmstedt am Ostrande des oberen Aller-
tales liegt, unterscheidet sich von der noch in Helmstedt gesprochenen Elmmund-
art lautlim nur durch die auss<hließli<he Verwendung eines geschlossenen langen 
e für jedes gedehnte, ehemals kurze e und e. Auffälliq ist aber ferner die völlige 
Aufgabe des 3. Falles in der Flexion der Hauptwörter, der zwar au<h schon in der 
Helstedter Gegend weitgehend verlorengegangen ist, im übrigen Ostfalen aber 
noch deutlim vom 4. Fall untersmieden wird. 
An dritter Stelle ers<heinen ein paar Volksreime aus dem im Jahre 1912 er-
schienenen Bu<he "S<hwülper. Ein Stück niedersächsischer Heimatgesch.ich.te" 
von Pastor C. Brand t. Sie mögßn als Proben für die Mundart des .Pa-
P enteich es" zwis<hen Brauns<hweig, Gifhorn und Feine dienen, obwohl sie 
den Lautstand dieser Mundart ni<ht in allen Einzelheiten getreu wiedergegeben. So 
tritt eines der wichtigsten Merkmale dieser Mundart, die Entrundung von kurzem 
und langem ö und ü zu e und i, kaum in Ers<heinung. Um so deutlicher wird ihr 
anderes Hauptmerkmal, die Aussprache jedes altlangen und jedes gedehnten u 
~ls.Ianges ü. Ferner ist auffällig die Senkung des kurzen i zu e in Wörtern wie es 
,Ist' nech ,nicht" und drenket ,trinkt' und die Beibehaltung der alten e-Formen 
der ungeschlechtlichen Fürwörter (mek, dek, jök), die in Brauns<hweig, Wolfen-
büttel und Helmstedt s<hon im 17./18. Jahrhundert durch die heutigen i-Formen 
verdrängt worden sind. Groß. Sc h w ü I p er liegt 11 km nordwestli<h von Braun-
Schweig an der Oker. Die alte Stadtmundart von Braunschweig hatte bis zum Ende 
?es 19. Jahrhunderts mit der Papentei<h-Mundart au<h die Entrundung von ö und 
u zu e und i gemeinsam, nicht dagegen die anderen Merkmale. Spuren der ~nt­
rundung lassen si<h in Brauns<hweiger Texten bis in das späte Mittelalter zuru~­
~erfolgen, während das papentei<his<he ü vor dem späten 19. Jahrhundert sdmft-
hch nicht bezeugt ist. 
Der als 4. Sprachprobe gebra<hte Aufruf "~:H üs<h platt sprä~enl" is~ ein A:us-
zug aus einem s<hon vor 40 Jahren niedergeschriebenen, aber m<ht veroffenthch-
ten Umfangreimeren Vortrage des im Jahre 1937 verstorbenen Studienrates Prof. 
) t t o L ü h m a n n. Der Aufruf wird hier abgedruckt nicht nur zum ehrenden 
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Andenken an den hochverdienten Begründer der Braunschweigischen Flurnamen-
sammlung und Wegbereiter dialektgeographischer Untersuchungen im Lande 
Braunschweig, dessen Geburtstag sich in diesem Jahre zum 100. Male jährte, 
sondern auch deshalb, weil die Worte dieses Aufrufes heute noch genau so zeit-
gemäß und beherzigenswert sind wie vor 4 Jahrzehnten. Lühmann schrieb ihn in der 
Mundart seines Heimatdorfes B r o i t z e m (südwestlich von Braunschweig) unter 
sorgfältiger Wiedergabe aller lautlichen Eigenheiten. Broitzem liegt von Masche-
rode in der Luftlinie nur 7 km entfernt westlich der Oker, aber welch ein Unter-
schied im Lautstande dieser Sprachprobe zu derjenigen von Fr. Habekost! Hier 
in Broitzem erscheinen die westostfälischen Zwielaute äi, ou und ui für altes 
langes i, u und 11, der Zwielaut ie für e1 , e2 in offener Silbe und für gedehntes e, 
der Zwielaut uo für 62 und für gedehntes o, der Dreilaut äau für 61, der entrundete 
Zwielaut aü statt oi für Ö1 , kurzes a statt kurzem o vor r mit anderem Konsonant. 
Noch einen Schritt weiter von der Elmmundart hat sich die Sprachprobe Nr. 5 
aus Ade n s t e d t im Kr. Peine .aus der Feder des Tischlermeisters E w a l d 
H o f m an n entfernt. Adenstedt liegt 22 km westlich von Broitzem. Hier tritt 
anstelle des Broitzemer ou der Zwielaut iu für altes langes u ein, und anstelle der 
Zwielaute ie und uo vielfach ein langes i und u: auch der Umlaut von 62 und das 
tonlange ö, die in Broitzem noch nach ostfälischer Art erhalten waren, sind in 
Adenstedt "(.vie e und o der Verengung unterlegen und zu langem ü geworden. 
Für o1 erscheint ea. Eine besondere lautliche Eigenheit zeigt sich im Wandel des 
kurzen a vor r zu kurzem e (err statt ar für ,als', herr' statt harre für ,hatte'). Be-
merkenswert ist ferner ein deutlicher nordseegermanischer Einfluß in der Um-
wandlung des t und tt zwischen Vokalen zu d und dd sowie des p zwischen Vo-
kalen zu b. 
Wesentlich konservativer erscheint daneben die Sprachprobe Nr. 6 aus 0 t h f r e-
s e n im Kr. Goslar an der Innerste. Die hier wiedergegebene Sage wurde von 
Lehrer Er ich H i 11 e aus dem Munde des im Ruhestande lebenden Wegewärters 
H e i n r i c h E h l e r s aufgezeichnet. Ehlers spricht im wesentlichen die Mund-
art, die im ganzen Westteile des Kreises Goslar, im Stadtkreise Salzgitter und 
in den westlich angrenzenden Orten der Kreise Gandersheim und Hildesheim· 
Marienburg im Ambergau vorherrscht. Sie unterscheidet sich von der Elmmund-
art hauptsächlich durch die Zwielaute äi, iu und ui für altes langes l, u und u. Aus 
langem e und o sind erst bei einigen Wörtern die Zwielaute ie und uo geworden, 
aber noch längst nicht so folgerichtig wie in Broitzem, und langes ö ist hier wie 
dort noch ganz unberührt von der Zwielautung. ·Man erkennt, wie hier eine Laut-
entwicklung sich erst anbahnt, die in anderen Teilen Ostfalens längst zum vor-
läufigen Abschluß gelangt ist. Einflüsse in dieser Richtung scheinen vom oberen 
Okertale auszugehen. 
Die letzte Sprachprobe, das Fasselabendspiel von Zahnarzt Dr. 0 t t o Roh-
k a m m aus B a d Harz b u r g , ·ist für den Mundartforscher am interessan-
testen. Sie gibt die Mundart der Bauern, Handwerker und Waldarbeiter des Harz-
burger Ortsteils Schulenrode wieder, die mit geringen Abweichungen im ganzen 
Amtsbezirk Harzburg, in Goslar, Langelsheim, Wolfshagen und den Dörfern des 
oberen Okertales bis nahe vor Welfenbüttel gesprochen wird. In ihr haben sidl. 
drei ver~chi.~d.~ne. Tendenzen ostfälischer Lautentwicklung gekreuzt und über-
~~gert: ~1e sudosthche, am ganzen niederdeutsChen Harz geltende Entrundungvon 
0 und u zu e und i, die westostfälische und ostwestfälische Zwielautung von 
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~~nge_m i, u und u und die Verengung von altlangem und tonlangem e, o und ö 
uber Ie, uo und üö zu langem i, u und ü. So finden wir von den langen Selbstlauten 
der Elmmundart hier nur noch a, ~. ai, au und oi, von den kurzen nur a, e, i, o und 
u wieder. Im Konsonantenbestande, in der Wortbildung, Flexion und Wortwahl 
hat abe_r auch die Mundart des oberen Okertales, kurz 0 k e r m u n d a r t ge-
nannt, Ihre Zugehörigkeit zum Kerngebiet der ostfälischen Volkssprache treu 
bewahrt. 
1. Ain Dach üt m'inen Kinder jaren in Maschröe 
Von Fr i t z H a b e k o s t 
Da was dä Büere August Bäthge un sine Früe Bettjen up oren Howwe, un mine 
Oldern wonen in oren Da'elOnderhüse: Tante Bettjen, dä tau mik Vaddersdle was, 
harre mik in ore Harte 'slöten, un wenn et Dach word, moßte ik erst emal 
erower. 
Use Büere fuddere denn sine Koie, un ik konne dabie hilpen, Hoi erunder 
smHen, Roiwe in dä Krüwwe daun un Water sdlucken. Dat was en Lusten forr 
mick, dat ick. up 'en laiwersten in'n Kaufutterbüse 'bleben wörre. Äwer wenn dä 
M~kens mit 'en Melkent fertich wörr'n, gunk et in de Koke, denn gafft Froistücke. 
Iek kraich min Stücke Semmele ganz dicke mit Bottere besm~rt un konne 
afschramm'n na Hüse, un Tante Bettjen sä ok tau mick: "Nu gä man na'r Mudder, 
du staist üsch süs in'n W~'e!" 
Wat dä Herre was, dä harre ok sine Nucken. Hai was et Morjens dä erste up'en 
Bain'n. Haiwich vaiere hailt 'ne kainder mer in'n Bedde, un wenn ok Bettjen 
snüffele un schamfire, hai gunk doch erunder. Dä erste W~dl was nä sinen P~ren, 
hai moßte saihn, wat Use un Pollo maken. Düt harre awer ok nodl en andern 
Anlat: Sin Knecht Willem, dä slaip jern en bettjen lange, un wenn dä Herre in'n 
P~rstall kamm, wo Willern in'n Futterbüse slaip, denn moßt' 'e woll o'er öwwel 
erüt. Willem, vortelle use Herre, laich ümmer in'n Bedde tausammeruHt ar saun 
Swinejjel, blös sin'n stackelijen Kopp was tau saihn. Nad~me dat de Herre 'n ph 
. Wore mit sin 'n P~ren espröken harre, gunk hai nä 'r Dore, kaik sick nodl emal 
nä Willern umme uns~· ganz sütjen, awer mit Nadruck: "Willem, jiff 'ne gliks en 
Par Swingen vull in, umme sesse is deNacht w~'er vorbie!" 
Sin n~jeste Wech gunk na'n "Iüttjen Hüse"; hai pl~je ümmer te sejjen: .Iek 
mott erst 'mal he~, wo saugar dä Kaiser tefaute hengan mott." Na 'ner Iüttjen 
halb'm ~tunne slurf' 'e w~'er in et Hüs in dä Koke, wo Bettjenall a~·n Her~ ~-att 
un et Füer anroistere, umme Kaffe te koken. August trecke nu sme smttnJen 
Stewwel w~'er an, s~ awer tau Bettjen: "Dä M~kens hett mine Stewwel ~fer nich 
esm~rt", un trecke bi'n lesten Wöre awer gliks en Kopp in, denne BettJen harre 
all esnüffelt un twore 'ne anne: "Sm~r se sülb'm un gnöttele nidl all w~'er an'n 
froien Morjen, dä M~kens hett mer te daune!" Baff! slaudl se dä Döre tau un was 
butten. 
--Nu_w_o:-:-.. r-r-·n-ok_d.~Dvi~k.eii'Sbainich eworr'il."'Se mößten in'n K~ust~ll un mel~~n 
un 'en Kaien wat injeb'm. "Lenel Le-e-ne! Wo hast 'e denn d~n Stedauk Wft er 
hehn'elecht?" raip Bettjen. _-"Ach wat, da 1it 'e nich, ick harr· 'nein et ~elkbÖrt 
öwer'n Stunz ehenget." Hai was nich te finn'n, un dä Früe maßt en men Dauk 
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h~rjeb'm, wat nich öne de nodijen Biwore atgunk. A wer Lene kenne dat an, gunk 
na'n Stalle un floitje sick ain'n. 
Midderwlle word et up 'en Howwe lebennich, dä Hainder blustern von'n 
Wime un kakeln na'n Messe, wo dä Hane all up'm höjjersten Hüp'm stund un üt 
vullen Halse kraie. Willem, d~ d~n P~rmeß erüterkarre, hore dat Floitjent i~'n 
Kaustalle von Lenen, un mank dat Bölken von'n Kaien raip hai twüschen dä Döre 
dorch: "Du bist woll vommorjen all dötsch eworr'n, mak man et Vai an'n froien 
Morjen nich all busich!" Lene was nich mülfül un s~· blöß: "Holt de Snüte, du 
Taps!" Dat recke hen forr Willem, hai swaich stille; hai wußte, herr' 'e noch wat 
esecht, herr'n 'ne dä M~kens näh~r in'n Fütterhüse awwedöschet ö'er mit'n ~atten 
Schuerdauk umme 't Mül esla'en. Hai gunk, ind~m· 'e ümmer dä Kaustalldör in'n 
O'e ha,rre, slUnichst in'n P~rstall un putze sine P~re. 
Haiwich sesse drünken se alle tehöpe Kaffe. Umme sesse word annespennt, un 
denne gunk et na.'n Felle. Willern namm sinen Holster, wo 'ne dä Früe et Fraistücke 
innedan harre, stok sick sine halflange Pipe an, schullt ower dä siechten Strik-
sticken - hai namm Iaiwerst dä Swöwwelhölter, dä 'e an sinen Hosenbodden 
anstrlken konne -, un gunk na butten, wo dä Herre all lüere. Dä Herre sette sick 
hinne up'm Wa'en, Willern sä' Ju!, un se fairen von'n Howwe. 
Use Früe was nu allene in'n Hüse mit oren drai Döchtern un Lene, d~n Dainst-
m~ken. MHije - dat was dä ölleste Dochter - moßte dä Bedden un et Hüs 
raine maken. Minna, dä twaitölleste, brachte dä Melkkannen in'n Waterstain 
un hale dä Melksatten üt 'er Melkkamer, wil se dä Mudder gliks afflöten wolle. 
Emmeken, dä jüngerste Dochter, gunk noch in 'e Schaule; sai konne bi'n Flott 
aflicken midde hilpen. Dä leddijen Satten worr'n w~'er vullejeb'm un bet 'en 
andern Morjen in et Sattenhort in dä Melkkarner esett't. U\ne gaff · en Kaien et 
leste Futter un messe 'n KaustalL Tante Bettjen harre d'rwlle d~n Flott in et 
Botterfat edan un bottere ümmer up un dal in'n stainern'n Botterfate. 
Umme nejjene word efroistücket. Dä Herre harre Willern up'm Felle up et Spor 
ebrocht un was mit 'en Klockensla.'e nejjene w~'er up'm Howwe. Dä Wost lach 
up'm Disehe un jeder snatt sick en Enne af. Et word ower'n Düm'n ejetten na d~r 
ölen Büernrejel: "Dä Wost kann 'n ök öne Brot ~ten." 
Midderwile was ik ök w~'er innekömen un sä': "Onkel, foierst 'e nah~r na 
Bronswik?" "Ja", s~· Onkel Bäthge, "du kannst middefoiern un et P~rt holen, 
wennick de Aiere 'rinderbringe." "Trecke dick awer warm an!", sä' Tante Bettjen, 
un ick laip na Hüse un vortelle miner Mudder, dat ick middefoiern solle na 'er 
Stadt; 
Tauerst gunk et dorch et Holt. Wo et d~n Barch erunder gunk, stund dat Kruze, 
wo sick de bai' en Schapers döte sla' en herren. Da was et mick sau grülich, dat ick 
glrnich henkiken wolle. Denne kaim'n wi an dä daipen Grandkülen, dä up bai'en 
Siten von der Strate laijen. Dä wörren sau daip, dat mick dä Lue, dä da unne inne 
arbaien, sau lüttich vorrkamen ar mine Zaldaten, dä ick tau Wirrachten ekrejen 
harre. Un denn gunk et in'n Drapp d~n Barch erunder bet an 'n Gröten Exerzier-
platz, wo dä Pulwerhuser stunn'n. Saugar richtije Zaldaten stunn'n vorr d~n Hüse. 
Onkel Bäthge s~·: "Dat is dä Wache, dä passet up, dat kainder etPulwer wechhöllt." 
Up'm Platze retten de Husaren, un vorne an'n Ranne stunn'n dä "Fautpattjers" 
(Infanteristen), sau s~'er Onkel Bäthge tau. Nah~r kamm dä Isenbane o'er dä 
Dampzudl, un wenn dä grade vorrbie brüse, denn spitze üse P~rt dä Oren un smatt 
'en Kopp in'n Nacken o'er boje na 'er Site wech, dat ick angest un bange word. 
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Wi wörren nu up der Soldalsehen (Salzdahlumer) Sträte. Ick moßte taun ersten 
Male dat P~rt hölen, äwer an'n Togge}, un dabie pruste 't mick ümmer in et 
Jesichte, o'er et smatt en Kopp hoch, dat mick dä Toggel üt 'er Hand slauch. Ick was 
ümmer frö, wenn Onkel Bäthge w~·er kamm. Taur Belonunge kraich ick en 
Appel o'er 'ne Handvull droje Swötschen. Saugunket wl'er dorch dä halwe Stadt 
un. ick f~oie mick nu all w~'er up tauhüse ~b'msau, ar ick mick vorrh~r up mf~ 
Mrddef01ernt efroit harre. 
"Na, Fritzeken, wat hast 'e denn alle 'saihn?" frauch mine Murlder, wenn ick 
w~·er kamm. Ick konne garnich sau duUe vorrtellen, ar et miek ower dä Tunge 
wolle. "Wat hast 'e mick denne middebrocht?", frauch üse Va,'er. Lest ut harre 
ick awer wier nist ar saun paar öle droje Swötschen, dä ick in der Hand kaput 
equarket harre. Dat was nich vel, awer froien daien wi üsch alle, dat ick w~er 
inne was. 
2. De Seeische See un de Hölle 
Eine Sage aus Ostingersleben, nacherzählt von Reinhold Tiedge 
Wat ·hüte de baien Ridderguter Arxlä (Erxleben) I un II sünd, dat hore vor 
400 Järe 'mal alles Friderijen von Alm'nslä (Alvensleben). Hai harre mit s!ne Frü, 
de 'ne jeborene von Velten (Veltheim) war, ain ainzich Kind, ainen Sonen. Wi 
düse vair Jare ~Jt wttr, rait 'mal 'n Rltknecht mit one vor sik op'n Pere üt. Dabi 
kam'n se an'n Seeischen See, de ök tau Arxlä hor'n dai. Da se de Junge tau den 
Ritknecht, hai sölle mit one 'n bettjen op 'n Se kan'n. De Rltknecht wol1e nich, 
denne de Herre harre dat vorbö'en, äwer de Junge quele sau dulle, dat 'e nagat. 
Wi se mit 'n Kan midd'n op'm Se wär'n, schunkele de Junge mit 'n Kan, .de Kan 
slauch umme, un baie sünd vorsopt. Wi Friderich von Alm'nslä dat te hor'n 
kraich, word 'e rasich un vorswör sik, dat den Se, de on'n sin ainzich Kind enom'n 
harre, nü ök dat Leb'm enöm'n wer'n solle. Un nü moßt'n sfne Underdan'n von 
Arxlä, Emerslä (Eimersleben) un Osteringerslä (Ostingersleben) Dach un Nacht 
mit Brekstange, Bicke, Schüppe un Karre arbai'n un den Kalkstainbarch, de den Se 
0 P de Middernachtssi:te na Osteringerslä tau afsparre, mer wi hunnert Faut daip 
afdra'n. TergHks moßt'n se von hier en braien daip'm Gräb'm na de Älder (Aller) 
trecken. Un ümmer dreb'm de Amtlü' de Underdan'n mit growwe Wore un de 
Rau' an. Wi alles fertich war, flöt dat Water üt 'en Se af na Älder, un de Se war 
döte, hai word 'n Brauk. Frfderich von Alm'nslä storf in'n süiftijen Jar 1553. Hai 
war de letzte von de rö'e U:nije, un sin Arxlä'sche Nalät kam an deswarte un an 
de witte Linije von Alm'nslä. In Emerslä un Osteringerslä äwer sejjet we wi vor 
Ti:ten noch hÜte von wejen de sware Arbait, mit de se wi in 'e Hölle quel(worr'n 
sünd, tau den KH in' Schaib'm Barch de Höfle. 
3. Volksreime aus Groß-Schwülper 
gesammelt 1912 von C. Brand t 
Peiterzilie, Zoppenkrüt 
waßt in üsen Goren. 
Use Fieke es dei Brüt, 
weil nech lang mähr woren. 
Krischan es dei Breddijam, 
morjen gaht dei Hochtiet an. 
Voder, wat geiht dek dat an, 
dat üse Mäken frien kann. 
• • • 
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Use Müsekätschen leip over de Bohn, 
hörr sönn griesegrau Röckelken an. 
Use Müsekätschen, wo wutte denn hen? 
Ek weil noh Nohbers Hüse; 
do slachtet se'n Swien, 
do drenket se Wien, 
Do well wi von Abend mollustig bi sien. 
. . . 
Mäken, lot dei Kiken üt, 
lot dei Düben drinken, 
lot dei Junggesellen stohn, 
dat sünd Lüsefinken! 
4. Ult üsch platt spräken! 
Von H e r m a n n L ü h m a n n 
In'n vorichten Jarhundert hat ain ganz gefährlich kläauk Minsche en Bäauk 
esdlrieben un darinne harklain outenanre 'sett, dat Plattduitsche möste mit Stump 
un Stiel outerottet wieren, süs kaime Duitschland out der Dummhait nich herout. 
Dat Dümmste awer an der ganzen Sake is, dat düsse kläauke Minsche sülwest von 
der Waterkante stamme un in 'ner Smie uppewussen is. One mott et alsäau doch 
nich escha'et hebben, dat hai in säinen jungen Jaren platt esproken hat, awer hai 
harre 't sick nou mit nodl en par anren vuorenuomen, ganz Duitschland wäi 'n 
uolen Rock up näit uptäauarbaien. Un datäau harre hai uok 'n Plattduitschen 
hörich de Mate nuomen. 
Wenn nou dai kläauke Kierl mit säinen Bäauke uok all lange vergetten 
is - ick will 'ne des rtich nennen -, säin "Bildungsideal" spoiket ümmer 
nodl in'n Köppen herum bäi sau wecken, dai sick 'n bettjen wat bäter vorkuomet 
ar dai anren. Vornout säau junke Luie un Mäkens, dai up 'ner Stadtschäaule 
west sünd oder woll gar in 'ner vorniemen Pension un da ümmer man 
hodlduitsdl esproken hewwet, denen weH allebott ouse uole Platt garnich 
mihr säau smäi'icq von 'r Tunge. De Fräuleins, dai sick denn uok selten 
nodl in'r Köke un in'n Stalle saihn lat't, hucket naher gewöhnlidl gläik 
mit baien Bainen in't vornieme Wesen herint un spräket bluot noch hodl-
duitsdl, uok mit den Oliren. Bäi den junken Mannsluien gait dat nidl säau lichte, 
wenn se wä'er up'm Darpe sünd. Sai faület denn sülwest, dat sick dat städtische 
Hodlduitsdl bäi ören Hantäirungen up'm Howwe un in'n Felle säau outniemen die, 
ar wenn ain in Frack un witten Hansehen hinren Pläau'e gan wolle. "Awer nou 
wä'er dat vairschrötige Bauernplatt spräken? Nee, dat is dodl täau plump. Denn 
market ja nemmes, dat'n up'r Stadtschäaule west is un't Ainjöärige in 'r Tasche 
hat." Denn fenget se säaun engböstich Stadtplatt an un kuomet denn an säaun 
MissingsCh, wat nidl hoch un nidl platt is. Mick douert 't ümmer, wenn ick säaun 
Spräken höre, mick kummt dat denn säau vor, ar wenn ainre woll möchte, awer 
nich draff. Vor'n plh Jaren bin ick emal up'n gruoten Kräigerfeste in'n Darpe bäi 
Bronswäik ewest, wu uok viele Afgesandte von Nawerverainen Reden ehuolen 
hewwet. Mick hat et bedraüwet, dat uok n ich a in e p I a t t du i·t s c h was. 
Wat da esedlt is, dat harre woll Hand un Fäaut: awer et kamm bäi vielen säau 
verlegen herout, ar sick en Minsche benimmt, dene de Rock nich orntlich sitt. 
Un bäi wecken most' ick säau denken: Wu ganz anrest höre si<k dat nou an, wenn 
dai Kierl sick jetz braitbainidl henstelle un dat, wat he täau seggen hat, säau 
recht mit der vullen Bost in markigen Platt von sick gaiwe. 
Vor dat Plattduitsdle is naine Gelegenheit un nain Uort täau gout, dat. hört 
in deierste und twaite Wa'enklasse säau gout ar in de dridde, in den Festsal säau 
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~out ars i~ d~n Stall. Market jich dat, Jungens, un spräket uok in der Stadt unre 
Jidl un mit JOuen Angehörigen ganz stäifnackidl platt, uok in'r Schäaule in'n 
Pausen! Dar dait jich nemmes wat umme, un jäi beliewet et nidl, dat jich süs joue 
Platt afhannen kummt, ohne dat jäi et ewar wieret. 
. Un denn noch ains, wat jich allunrelat täaunütten säin kann: Holet de platt-
dmtschen Namen vor't Haus- un Ackergeschörre, vor de Wannen in jouer Feld-
mark un vor alles, wat up'r Gottesiere liewet un wasset, feste! Dai gat süs vor alle 
~e~ ~aükernamen, dai jäi in'r Schäaule liert, an'n iersten verluoren:. Of jäi später 
mal JOuen aigenen Hoff anniemt oder 'ne Verwalterstidde kräi'et oder Domänen-
pächter wieret, et is ümmer vor joue Ansaihn bäi'n Dainsten gout, dat jäi Beschaid 
wett't, wenn de Gruotspennre jich mellt, dat hai unrewedltens 'ne Lünse verluoren 
hat oder dat up'n Lanne hinre der Sandkaule de Douwock (Ackerschadltelhalm) 
Uowerhand nimmt oder dat in'n Kliewer up'r Kruck de Duiwelsdarm (Kleeseide) 
ekuomen is oder dat in'r Kawelwäische de Winnewarp (Maulwurf) gruilige Wört-
schopp emaket hat. Un uok der gnädigen Froue dait et an der Ihre nainen Afhruch, 
wenn se mit den Dainsten richtich platt spräken kann. Wüllt 'mal seggen, wenn se 
de lüttje Mad, dai villicht täaun Updrach, "eine Hand voll Esdragon" te hälen, en 
dumm Gesichte maket, gläiks na 'ner "Geppsche Suppenkraut" in'n Garen schicken 
kann, wenn mal 'ne Dachlöhnrefroue sick bäi ör Rat Mlen weil, of woll nich Tee 
von Rielße (Schafgarbe), Rainichtat (Rainfarn) un Fräämde (Wermut) en Hous-
middel is vor ainen, dene siecht täaumäaue is, oder of vor't Hartspannwoll Mouse-
öreken (Habichtskraut) gout sünd. Un wu hübsch sünd nich düsse Niimen! Suit nich 
'ne Douwock-Are out ar 'ne lüttje Däiße mit Wockenbläät un de Blä'er von'n 
•. gemeinen Habichtskraut" akkerat ar Mouseohren? Wat kann'n sick denn awer 
woll bäi Hawickskrout denken?! Un nou ierst bäi gemeinen?! Alsäau fläitich· 
plattspräken, dat jäi, wenn jäi emal Hiere sünd, joue Dainsten versHin künnt un 
de Dainsten jich! . 
Ä wer et is nich bluot darumme. Denket jich emal out, jäi kaimen ierst wä' er 
~ä langen Jaren in joue Darp un hörende Luie alle hochduitsch köären. Wuo wolle 
~Ich dat vorkuomen! Denn wollen jäi balle marken, dat jich wat fäle. Dat warre 
JOue Darp, joue Haimat nich mihr; jäi kaimen 'er nidi mihr inne täaugoue. Ick 
kenne dat. In junken Jaren bin ick lange in 'ner Stadt an'n Neckar ewest, wuo et 
s&ön is ar in'n Paradäise. A wer ar ick emlH in der vullen Fraüjarspra&t ower de 
Hauptstrate gunk un di&te vor mick en Handwarksburße täau 'nen anren säe: 
,.Dat wait de Düwel, öwersparen dait 'n hier doch kenen Pennidl ", da word mick 
ganz seltsen täau-mäaue. Et was nidi emal en Bronswäiker, et was en Olden-
burger, awer. hai sprack wenni&stens platt, un dat gunk mick säau täau Harten, 
dat ick mit den baiden mäine leste Mark edailt hewwe. Un ar ick in Kreiensen up 
'en Banhowwe täaun iersten Male de Streckenarbaier wäer platt spräken höre, 
herr' ick se am Iaiwesten anneräaupen, wenn ick mick nidi herre mösten ver-
mäauen säin, dat se mick vor'n narrsehen Kierl ehuolen herren. 
5. De Friunslui' sind en Duiwel iut' er Kare fallen 
Ne M1reke von E w a 1 d H o f f m.a n n 
De laiwe Gott härr'teaierst de Minschen in'n Himmel, un dat ging ierst-an. uk 
ganz giut. Awer midd'er Täit ging dat Hekepeken an, denn dai Mannslui' woll'n 
. ümmer mit den Mekens spielen, awer dai laiwe Gott härr' dat vorbuen. Err dat 
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niu ümmer mit den Hekepeken slümmer würd, du smatt hai se iut'n Himmel 
hariut. 
Err niu dai Mannslui' iut'n Himmel wegge würen, du ging dat Sträien under 
den Friunsluien Irst recht an, un Gottvader mößte oft Frien stiften. Dat würd awer 
ümmer slümmer mit den Sträien. Un du was aines giuen Dages under den Friuns-
luien ain Gejuchtelße, dat de laiwe Gott hinluben mößte, un du sach hai, dat sick 
twai Friunslui' in ·er Wülle härr'n un redden sick. hen un här un schräien dabäi wäi 
de Haimeken. Err hai dat sach, du sprung hai tea un ratt se iutenander. Irst-an 
sach et iut, err wenn hai fliuchen wolle. Dochhai die et nich, hai kaik sick. blüs tear 
Säide, un da sach hai den Duiwel staen, dai um de Ecke kaik un vür Lachen von 
ainen Bain up et andere sprung. Err Gottvader dat sach, dat sick de Duiwel noch 
froien könne uwer düt Spektakel, da wußte hai uk, wu et härkumen die, dat dai 
Duiwel da schuld anne was. Hai würd sea ärgerlich, dat hai den Duiwel reapen 
die: ,.Seafort häier mal här, diu Satansrachenl" . 
Err dai Duiwel dat hüre, da krüp hai in sick teahupe un wickel sich in en 
Schelm un laip rasche hin. Hai make varn Herrgott en daipen Knicks un fraich 
en Gottvader, wat haivon üne wünsche. Du see de laiwe Gott: ,.Dat diu uk ümmer 
Twäidracht bringst under de Minschenl Awer diu kannst et nich Htden. Wu diu 
gäst un stast, bringst diu Unhail uder diu moßt basten. Düt häier mit den Friuns-
luien hast diu uk anneblasen. Niu saih diu tea, dat diu 'er midde fertich werrstl" 
Du kraip dai Duiwel noch mir in sick teahupe, wail et häier niu kain Iutwäiken 
gaff. Bettlang herr' hai blüs anneblasen un denn sick. dünne maket, wenn dat 
Unhail, wat hai anneblasen herre, in Gange was. Häier könne hai sick awer nich 
iutrieden, denn dai laiwe Gott herre sick ummedrait un was weggegän. Da stund 
hai niu un kaik sick dat Jammerdal an. Hin und her uwerlee' hai, wat niu woll tea 
maken was, denn häier make hai et blüs slümmer, wenn hai dai Friunslui' teahupe 
hisse, un dai Friuneslui stünnen uk, err wenn se Kassel verräen herren un wußten 
nicks tea seggen, huchstens dat aine uder de andere maJ daipe upsoifzen die. 
Tealest see' doch aine:- ,.Och herren wäi do h Frien ehulen, denn können wäi doch 
häier bläib'm, awer dai Duiwel hat schuld, dai üsdl ümmer teahupe hisset!" 
Wenn niu awer dai Duiwel hurt, dat hai schuld kricht un hai mit List nicks 
maken kann, denn ward hai wuidend un trampet mit säinen Parfeat upp'en Bodden, 
dat dai Funken flaiget. Sea make hai et häier uk, un dai Friunslui verhailen sick 
ganz stille, denn sai würen bannich inneschüchtert, err sai den Duiwel sea ärgerlich 
saigen. 
Doch hulp dat uk den Duiwel nicks, denn hai herr' Betel von'n laiwen Gott, dat 
hai dai Friunslui wembringen schölle, un dat mößte schain, denn mit den laiwen 
Gott würe kain Spaßen. Hai kaik noch en ganze Wäile herumme un besunne sick 
hin un her. Du sach hai von fi:rnsen en grude Kare stan, un du see' hai sick, da 
kannst diu dai Friunslui midde wechfoiern na'r Hölle. Un korterhand betele hai: 
,.Seafort kumet emal midde, et gät niu häierwech!" Niu hiulen dai Friunslui ganz 
jemmerlich lüs, dat dai Tranen man ümmer sea laipen, awer mit der Scherte 
drügen sai se af. Da see' de Duiwel: ,.Niu stäiget häier alle mal up, jetzt gät et 
lüsl" Un err se alle uppestäigen würen, du späie hai in'e Henne, un du ginget lüs. 
Irst-an ginget ganz giut, denn dat was den Friunsluien wat näies. Awer allmeli<:h 
ging dat Sträien wier an: Dai aine woll häier un dai ander da sidden, un denn 
ging dat up 'er Kare hin un her, un de Duiwel mößte deKarebannich festehulen, 
dat se nich ummefölle. At. un tea sedde hai mal dal un wische sick den Swiet af. 
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Err hai awer von'n Himmel na'r Ire küm'n die, denn dai Wech von'n Himmel na'er 
Hölle gät uwer de Ire, un dai Ire is rund, du könne hai de Kare nich mier hulen, 
un wenn hai sick noch sea dulle anstrengen die. Dai Kare kippe umme, un dai 
Friunslui jiuchen un schimpen un laigen, wäi sean Hucken Mäichfremtschen dür-
enander upper Ire. Du was dai Duiwel fru, dat hai se lüs was, un hai see': ,.Niu 
Minsche saih tea, dat diu 'er midde fertich warst!" Hai richte de Kare up un make, 
dat hai wechkumen die. 
Un du laigen niu dai Friunslui upper Ire, un dai Mannslui maken grud~ Ugen 
un wüßten i:rst garnich, wat sai mit den Friunsluien anfangen schöllen. Dai Friuns-
lui herr'n sick uppericht't, un du saigen se sick gegensäidich an, awer kainer se' 
en Würt. Niu herr' awer dai Duiwel de Friunslui nich iut 'en Ugen eladen, haiwas 
doch näinstJ'sch, wu et niu woll wäier ging. Err hai niu sach, dat da Stillestand was, 
du gaffhaiden Friunsluien midd 'er Hand en Taiken, dat se na'n Mannsluien gan 
sdlöllen. Dai Friunslui verstünnen dat uk ganz richtich, awer sai wüßten niu nich, 
wu se dat niu anfangen dien. 
Dom ain Friunsminsche was denn sea reseliut un fade in de Tasche un' kraich 
en schönen ru'en Appel hariut, denn dai Friunslui herren sick iut 'en Himmel 
Appel middenumen, un düt Friunsminsche ging na'n Mannsluien un recke ainen 
den Appel hin. Dat Friunsminsche hait Eva, un dai Mannsminsche hait Adam. 
Adam kaik sick den Appel an, ob dat uk en richtigen Appel was, denn dai sadl sea 
sdlöne iut, dat hai dat balle garnich glöwen könne. Un denn kaik hai dat Friuns-
minschen an, un dat kaik üne an un lache üne tea un se': ,.Bäid 'er man harin, schast 
emal saihn, wu schüne dat dai smecket!" Un hai? Hai könn' doch niu würklich nich 
ne seggen und badd 'er harin. Un dai Appel smecke sea schüne, un hai froie sick 
ganz künichlich, dat hai Eva in'n Arm niemen die, un hai frauch: "Wutt diu midde 
mit mick:?" Un Eva se: ,.Jea, ick gae midde mit dick:" Du haken sai sick in, un hai 
ging 'er midde af. Un dat was ne Lust un Froide twüschen den Baiden, dai garnid:t 
tea beschräib'm is. Af un tea naimen sai sick jn'n Arm un küssen sick. 
Err dat dai anderen Friunslui saigen, du laiben sai ük hin, söchten sick en 
Mannsminschen iut, den se Iäien möchten; gaib'm ük en Appel hin, un dai Manns-
lui badden der ük harin. Tealest ging dat Grapschen umme, denn jeder woll' en 
Friunsminschen hebb'm. . 
Un dai Duiwel make grude Ugen. Dat herr' hai sick nigge-dacht, dat et sea 
kumen könne. Süß herr' hai ümmer blüs Unhail annestift't, awer düt häier ging 
üne aigentlich giegen säine Natiur. Awer du föll' 'ne in, dat hai sick niu bäi Gott-
vader wier en bedden in't giue Licht rücken könne, wenn hai dat saige, wat upper 
Ire Iüs was. Sea Iaip hai, wat dat Tuich hulen woll', na Une hin. Gottvader sag ene 
allvon wäiden kumen un dachte: Wat mach denn blüs mit dene liis säin? Dai Ioppt 
jea, err ick.-ene noch garnigg-esaihn hewwe. Süss make hai ümmer en gruden 
Bugen, wenn hai mick saihn die, awer jetzt Ioppt hai grade up mick tea, dat de 
Funken man sea flaiget, un sniuwen dät hai, err wenn en Schostain dampet. Mick 
schall blüs wundern, wat hai niu wier annericht't hat! 
Err niu dai Duiwel heran kumen die du könn' hai irst gar nicks seggen, denn 
hai jappe err en Fisch in'n Wader.· Du s~· Gottväder: .Niu man lanksa~, wat ha~t 
diu denn niu wier iutefreden wat ick wier inrenken schall? Wat Sdmnet kann t 
doch nich säin denn en Duiw~l blifft en Duiwel. Diu kannst nich iut däiner Hiut." 
Du recke s{ck dai Duiwel äwer up. Dat ging üne doch en bedden.an 'e Nair~n, 
un hai se': .Diu glüwest mick niu äwer ük gärnicks mir. Kumm her, dm kannst dick 
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uwertuigen, wat ick doch fertig ebrocht hewwe. Du ging Gottvader midde un sadl 
sick dat Liewen upper Ire an, wu alles vuller Froide was un dai Minsdlen sick 
in'n Arm laigen un sick küssen, dat et ne Lust was teatekäiken. Du se' de Duiwel: 
"Niu käik dick dat an, hewwe ick dat nich giud-emaket? 
Un de Laiwe Gott stund un raif sick de Hänne un froie sick uwer de Minschen 
un se'tean Duiwel: "Na ja, düt is ja niu mal hinneslan, dat ick mit dicke mal 
teafrien bin. Mäinen Segen giew' ick 'ertea. Niu kumm her, wäi briuket üs<h niu 
nich mir um de Minsdlen te kümmern. Mäinen Segen hett se, un wenn diu 
'ertwüsdlen wegge blifst denn wullt se woll saihn, dat se teahupe fertich wurt. Ick 
wüll der öfter. mal na käiken!" 
6. Dai Wanderddlder 
En Stippstöreken aus Othfresen, erzählt von Heinrich E h l e r s , niedergesChrieben 
von Erich H i 11 e. 
Et is alllange h~r, da lewe in Dschitter (Gitter bei Salzgitter) en Mannnamens 
Uolendörp (Ohlendorf). Hai was Ierdarbaiter un biue owerall de Banen midde. Sao 
was ha(i) ok damals d'rbäie, wäi da(i) Bane von Kreiensen na Holzminden ebiuet 
word. Up sao ainer Tiuer mott et ök mit düssen Dalder passäiert säin. In'n Hiuse 
hat 'e et ierst emerket. 
Ha(i) harre innekofft un mit düssen Dalder betiUt. Awer in'n Hiuse harre ha(i) 
den Dalder doch wedder in d'r Tasche. Dat junk en parmal sao, da wußte ha(i) 
Besdla(i)d. Etwasen Wanderdalder, da(!) immer wedder na säinen Manne terügge 
kamm. Düt harre seck man bluoß rum'esproken. Un wäi de uüle Uolendörp maJ 
wedder na'n SBlte (Bad Salzgitter) kamm, wolle ha(i) wedder bäi Slachter Fisdler 
säine Wost un ok Fla(i)sch inköpei}. Ha(i) harre all öfter bäi Fischer ekofft, un 
da(i) harre ok all wat emerket. Denn dsdliectesmal feie 'ne düsse Dalder, wenn 
ha(i) säine Kasse natelle. Düttmal solle et 'ne äwer anschäiten! . 
Ha(i) harre seck en ortiCh Lock in'n Mettblock estemmet un ok en Käil passim 
ehacket. Da(i) lach immer diChte d'rbäie. Knappe harr' e Uolendörp esa(i)n, da 
kla(i)e all et Gehacktes iut en Locke. Sao wäi niu Uolendörp säin Fla(i)sch beti'tle, 
stok 'e den Dfüder in't Lock un slaoch den Käil drup. Uolendörp stok dat Wessel-
geld in un junk na Hius. 
Ha(i) was all up'n Walle, da hör' e hinder seck en grot Gepolter. Ha(i) ka(i)k 
seck umme un vorjaodl seck ortlich: Kummt doch hinder one da(i} Mettblock her 
ewackelt un rullt u~ rul1t immer hinderh~r! In säiner Angest sprinkt ha(i) ower'n 
da(i)pen Wall~raben un will seck in Sicherha(i)t bringen. Awer da(i} Mettblock 
immer hinder öne h~r un- dschumm!- störtet 'e in'n Gräben. Dorch den Anprall 
sprunk da{i) Käil heriut, un de Dälder lanne wedder in säiner Tasche. 
Düt word Uolendörp niu awer doch en betten te bunte. Ha(i} wolle düt Duiwels-
dink niu lös säin. All den näChsten Abendjunk ha(i) anZH3'enba(i}ns Däik (Ziegen-
beins Teich), stelle seck rüggewärts d'rvör un sma(i)t den Dälder ower säinen 
Kopp in'n Däik un raop: "Vorfliucht is de Dälder, wenn 'e wedderkummt!u. Sa(i}t 
der Täit harre ha(i} ka(i)ne Last mH~r d'rmidde, äwer hai moßte niu ök immer 
wedder näiet Geld hebben, wenn 'e inkoffte. 
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7. Harzeberger Fasselabendspeel 
Von Otto Rohkamm 
(Alle Vrheberremte vorbehalten) 
I. D a t u m m e r i n g e n 
Knechte, Holthad\ers, Fouejungens trecket umme mit DannentroäiJcn, en Dan mit 
Masken, ainber mib'n frifchen Räisbrffen mit buntr ßenner un Lappens, ain mit 
ner Jeffele un Woftefpäile, rouo Wöfl hrnget un Krengeln. 7\inber mit en Kar= 
tuffttt\crf, en anber mib'n Pott, be Forftnger mib'n Slurnbubbel, en Dail mit bunte 
Popäierfunzeln un Staii=Lichten. Forfinger in blaen fauermannsktttel, ruoen Hals= 
bauke, froarten Slapphaut un helle eelbaullen Kneppellamafchen. 
Dat Speel galt for fern up ber Strate for en uolen Harzer Faal\roarllhoufe. Oe Febber 
un be Wäfelle llomet for be Housbier. De Ummetrernera finget ne roat: 
Forfinger: 
(finget) 
Farrelaben in Oftfalen, 
been unrch be Uolen lierett, 
fall ern med\ ne ßratrooft halen, 
ßratrooft, ßratrooft mach edl Herrn! 
Jungens: 
Fitteile fitteile Faffelaben! 
Ftttche fittche Faffelaben! 
Forfinger: 
ßratrooft is an Faffelaben 
atne fon be beften Gaben, 
Sellinl\e, Sped\ un Gaufehnalt 
Krengeln alberlai Jeftalt. 
Jungens: 
Fittche flttche Faffelabenl 
Fittdlt flttche Faffelaben! 
Forrtnger: 
alles an be Jcffel häier! 
Mak't en betten, roäi mött roäier! 
Prillellrn un rotten Raam, 
Kauhen, allen Frätehram. 
Jungens: 
Fittche fitteile Faffelaben! 
Fittche flttdle Faffdabent 
Forrtnger: 
baut unfch nich te wennich jieben, 
romt emal recht luftich lieben! 
tau'er Faffelabenfäier 
finget roät un larmet häier. 
Jungens: 
Fitteile flttche Faffelabenf 
Fitteile fitteile Fafftlaben! 
forftnger: 
l\n be Oieren 1\loppt roäi an, 
roillt fon Hous te Houre gaan, 
ourc Lufttchfäin un Singen 
fall Fibous Jäiell allen bringen! 
Jungens: 
Fitteile fitteile faffelaben! 
Fitteile fitteile Faffelaben! 
Forftngcr: 
Drinhen baut roäi Slurn un ßaier 
boch et ßefte aUemale 
is Oe ßrenneroäinsnofchale, 
bat ia roat for Tante Mater! 
Jungens: 
Fitteile fitteile Faffelaben! 
Fitteile fittche faffelabenl 
Forrtnger: 
ln be Sellöttele fon Tinn 
fillet be Kotmale in, 
baut en betten quante mäten, 
, roillt fe mib'n leppel fräten. 
Jungene: 
Fitteile littehe Faffelabenl 
Fittdte ftttche Faffelaben! 
Forrtngcr: 
. Honnichhauhen, ßrenneroätn, 
Zudler mott'r anne nun, 
bat Jifft ßrenneroätnsllofellale 
tau en ledlern ßouernmaltl 
Jungene: 
Fitteile ftttelle faffclabenl 




Fet>Oer! Wäfche! Onllel! Tante! 
Schoulenre'er J\nferroanöte 
mallet ~walle! haalt Oe laier 
un fon'n Wäim Oe HaunOeraicr! 
Jungens: 
Fittche fittchc Faffclabcn! 
Fittche fittchc Faffclabcn! 
Forrtngcr: 
Jiffftc mcm en liticn Stimpcl/ 
noim em Oed\ cn uolcn Jimpel 
un cn Gäizhals noch Oatau! 
- Jiff Oe Woft här! - hafte Rauh! 
Jungcns: 
Fittchc fittche Faffclaben! 
Fittche fittche Faffclaben! 
Forrtngcr: 
Jifffte mem ne gruote Woft, 
uolt cn betten for cn Doft, 
roill em Dcch for langet lieben 
rocchc mit Ocr Raue iicbcn. 
Jungcns: 
Fittchc fittche Faffelabcn! 
fittchc fittchc F affelaben! 
Forfingcr: 
Mit Ocr groincn licbcnsraue 
ltrichft'e Oennc Däinc Haue, 
miO'n Fittchc - Foucbufch 
an Oe Baint•! - hufd1 - hukh - hufd1! 
Jungcns: 
Ftttchc fittchc F affelaben! 
Fittd1c fittchc F affelaben! 
Käillct cmal, roäi fc hud\en Oait, Oe FaOOcrfdlc! >>Dat 1\iffclt rooll cn betten an Oe 
Bainc? J\bcr ct is ;crunO!« 
miO'n Fittche Fouebufdl 
an Oe Bainc hufch - hufch - hufch! 
D e I er ft e (Knecht) (röpt): 
Wäfdl~! nimm Oed\ up un malle, Oatt'c up en Bobben lmmmcft, up Oe Woftel\amcr! 
Haie mal ne Woft runoer, man ainc fon Oai gruoten Smärhoutsbuiels uooer fift nc 
gruote Buiclrooft, fillichte Oe Päipe uoOcr Oe Koulenrooft, aber Oai roillt Jäi rooll 
filbcft fräten in Souer mit Zipollen un Paitcrzillijc? 
o e T ro a i t c (Holthachcr): 
Wäfchc! nimm cn Feoocr miOOe rupper up Oe Roolll\amer, Oatt Oai Dem bät'n 
Dracn hUpet, allccnc 1\annft'e Oat Ooch nich alles flecpen, roat Dou unfch jieben routt! 
aber paß up, Oat Oe Uole nich runoerftertet fon Oe BoMcnftäie/ Oennc hai is all 
bäifopcn fom Mor;en. Hai hat all Brenneroäinsnofchale outeleppelt! 
0 e J u n g e n s : (finget) hai hat fe all in'n Läiroe 
Hai fratt mit atnem Male un is all ftochcftäiroc! 
Ocn ganßcn Pott Kofchalc/ · (alle Iadlet fc) 
0 e 0 r i 0 0 c (Holthamer) (röppt): 
Wäfchc! un Ocnne ftäich up en Haunoerroätm un hale Oe J\icr out cn Ncfte, aber oai1 
Oai Oe Haane lecht, Oai roillt roäi nich! Oai 1\annftc cn FeOOer in Oe Panne fla'n, 
Oai is all rau in'n Dampc! - Oai marnet Oat nich micr, roat'e fritt! (alle tarnet) 
J u n 9 e n s : hai 1\ann noch lmappc lopcn, 
(finget) rau Oull is hat bäifopcnl 
Goot ainen up Oe Lampe F c b b c r : 
un nou is hci in Oampe! (fdlillt un Orauct) 
hat'n Hartoch fäinen Huno cfaihn Jäi Oecnichtc, cm roill Jäich! 




Jo! lachet ne man out, ~en SouphuN,erich! Oa ~auet Jät recht an! rau'n uolt 
Soupfroäin! 
J u n g e n s (finget roärr): 
Hai bled\crt roät nc Zirne 
un is rau OouOeiNd\e! 
(laicre roerO ancftellt) 
0 e T ro a i t e (Holthad\cr): 
lat mcd\ ~c laicre holen! 
0 c D r i 0 0 e (Holthad\er): tuär fuppet roäi nc Hanne, 
tuerO rroart as roäi nc Panne! 
bäi'n Faffeln is ~at fäine 7\rt, 
be FeOOer, Oai is panncnfroart! 
b c I e r ft c (Knecht): 
Niec! Dou 1\nippeft Oe Wäfche bluots 
in Oe ßaine un Ocnne ftertet fe runOcr 
un fmitt Oe 7\ier 1\aputt! 
Halet mal Oe latere här! Oe Wäfche roill 
up en HaunOerroäim ftäien! 
Wäi roillt 1\ainen Pannel\auhen! 
(alle lachet fc) 
(Dc Wäfche jifft Woft un 7\ier här.) 
11. D c 7\ r f t e n b ä r e 
rorfinger: ' 
Sroätict rmal ftlllr! (hal horllet). Maltet Ooch nich allehope raunen Kraneeil 
luie! Prcttferäte! (hornet roeOOer). fcl\ heere roat brummen! 
0 e I e r ft e (Knecht): 
Käil\ hcn, Oo bringet re cn 7\rftenbärcn. Se hett ne all an Ocr KeOOe! 
0 e T ro a I t e (Holthad\er): 
Toif man! Oäne roillt roäl rooll ßatne mallen! Dai bitt nich mier! 
(ßärentrecl\er llummct miO'n 7\rftenbären an Ocr Keööe, 7\rftenbäre in 7\rftenftruoh.) 
7\lle finget: Forftnger: 
7\rftenbär! 7\rftenbär! Sunne lmmmt mit ehren lichte, 
Oou Oaift unfch nou garnift mier! mal\'t Oai lanl\e Nacht tau nichte, 
Winter, Oai roero outeoreben, Oatt et mit Ocr Duiftcrnts 
lange roas'e tnnebleben, Gott fäi Dan!\! tau fnne ts! 
7\rftenbär! 7\rftcnbär! 7\ II e ringe t : 
Dou Oatft unfch nou garnift mier! 7\rftenbär! 7\rftenbär! 
F o r ring er : Dou Oaift unfch nou garnift mier! 
(fpricl\et mit Oaiper Stimme) F o r r in 9 er: 
Hat ferloren fäine Nucl\en, Ober'n ßarch in oufe Daal 
mott fecl\ taten fon unfch Oucl\en, glouftert all Oe Sunnenftraal, 
roacl\elt mit Oai froarten Ohren, »7\benOruot: gout WeOOerboot! 
hat all alle Kraft ferloren. Morjenruot: an Toune floot't!« 
7\lle finget: 7\lle finget: 
7\rftenbär! J\rftenbär! J\rftenbär! 7\rftenbär! • 
Dou Oaift unfch nou garnift mier! Dou Oaift unfch nou garnift mier! 
Forfinqer· Forfinger: 
Hai is rm~chti~ un amächtich Daift'e miO'n Koppe nid\en? 
hat is nich mier näiOerOrächtich. uole Tropp fon J\rftenbären? 
Winterstäit mit Ats un Snät raft Ded\ out en Derpe fchären! 
rniO'n Winter ts't forbäi. nannft unfch mal in'n Maarse Iichen! 
7\lle finget: J\lle finget: 
7\rftenbär! J\rftenbär! J\rftenbärl J\rftenbär! 
Dou Oaift unfch nou garnift mier! Dou Oaift unfdl nou garn1ft mterl 
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b e I e r ft e (Knecht): 
Sla'et ne roed\e up et ßaft! feile ed\ Jäifch! Oefchet ne roed\e up! Maltet !\orte fätroe mit 
ne, bringet ne up en Srounl\! 
(~rftenbär banßet un brummet.) 
b e T ro a i t e (Holthad\er): 
Hai fall mallen, batt'e out en Holte 1\ummet! Wäi roillt roebber Holt harnen! 
Wäfche: 
Wäi roillt up be Kultouer! Wäi roUit roetlber Danneo planten un en Kamp raine 
mal\en! 
b e 0 r i b b e (Holthad\er): 
Oe Snäi mott roech out ber Oid\unge, be gruoten Herfehe fmäitet all, fejje ed\ Jäich! 
Wäi finb all ober'n Hornunl\ rout! Wät roillt Herrehrtangen fotl\cn! 
Jung e (jobelt): batt 1\ainber unfch tn'n Holte finb't! 
Lat Ded\ ntch fon'n Fefter fnappen, e n a n b e r J u n g e (jotlelt): 
Holbrto - o - holtlrio hu - hu! Hailebier'n ät ed\ Her'n! 
ftft moft Dou Oäin Jelb bätrappen,. roenn re bluots terft rätpe roter'n! 
holtlerto - o - La - t - tf! Hailebteren rotllt roäi plid\en 
F o r r t n g e r : roillt re mit ber Tunge lid\en! 
Winb! Winb! roathe! HaHebier'n ät ed\ jier'n! 
tn'n Woolb un up en Haie! roenn re bluots terft rätpe roter'n! 
mall' alle Fefters boof un blinb, 
b e I er ft e (Knecht): 
Käil\ hen roäi'e road\elt, be ~rftenbä.rel Slaet ne roed\e up et Baft fejje ed\ Jäifch! 
~ II e (raupet): 
Hat rau red\ out en Otrpe fdlären! Hai rau fern out en Holte rchären! 
(Pältfchenknalbers 1\omet, Harzer Blod\fauerlute mttl'n blaen Kittel, rroarten SlaPP"' 
haut un Etltlaukenl\amarchen mtt Kneppe, knallet mit Päitfchen. 
Oe Jungens mtb'n Berren, fäjet en Winter router un flaet na'n ~rftenbären, bat toppt 
roech, ftolkert un ftertet up en Htnberften. 
Umme nou ntch fon bat Päitfchen ebropen te roteren, fpritjet tlai -ganßen Ummefin" 
gers outetanber, rau braUe, batt en paar Jungens un Mäl\ens rtjjaars henfallet.) 
F o r r t n g er : immer ntch up't ~njefichtl 
(lachet, bel\lamätert) Huch! bat uolen 1\uolen Gaifter, 
Pitfche, Patfchel haU bat 1\nalletl biffe Baifter, gaat 1\opphaifterl 
alles up en ~arfe licht! - Winter Oou haft outefpeelt! 
uol\ be befen GaU/er fallet - Käik! hat Jifft alt Ferfenjelb! 
(J\rftenbäre toppt roech. Pättfchen 1\nallet! Frefche! Krach! Knallbomben balbert.) 
(~lle af. Stille. En Mähen tn Hotfehen mtb'n Melkemmer 1\ummet out en Kauftall) 
M ä 1\ t n ring e t: 1\ann'e fpäber Kooren maten! 
(läifel\en un fuitjen anfengenb) - Witte Lämmel\en tn'n Stalle 
Quate Luft tn'n blaen Heben. hett bt roitten Schäpl\ens alle, 
Oberall bat näte Lieben oure bunkelbroune Kau 
räJet reck in bat Natouer. hat en BullenkaU batau! 
Up be Felber tred\t be Bouer, - balle ts et gruot erooffen, 
batt'e ploten, batt'e raten, - roerb't en Bullen? uober'n Offen? 
48 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64370
111. 0 a t H e n r e 1 n 
(~n_echte fon Ocr linhen, Jungens fon Ocr rechten Halme, ain fnl\e un ain Holthad\er= 
hmunge) 
Knecht: 
»Wat roillt Jäi? Jäi Snorrlepps! Jäi Rot;näfen!« 
fnl\e: 
»Wäi roillt Knechte roteren! (en anOer): - un Jefellen!« 
Knecht: 
"Sau? Jäi roillt Knechte roteren? un Jefellen? finO Jäi Oenne all Oriee htnOer'n Ohren?•• 
Enl\e: 
»Oat finO roäi!« 
Knecht: 
»Un matt Oenne Joue FaOer Oattc? unO Joue MuMcr?« 
Enl\e: 
»Oai broul\et roäi Oa umme nich micr te fra'cn. Wäi finO all filbcft gruot enauch, roät 
hett boch all lanl\c Huoren annel« 
Knecht: 
"Sau? Jät hctt all lanl\e Huoren anne? Na! up Oe Huorcn 1\ummct et aberft nich an! 
ManntchainOer hat lanl\e Huofcn anne un hat Ooch nift tc reuen un Mannichaine, 
Oai hat garl\aine Huoren anne, un Oai hat Oen ganßen Dach roat tau 1\ommanNiiren! 
Na! benne nomet man cmal här un fettet Jäich häier up cn Stoultenl Oenne roillt 
roät Jäich ierft emal balbätren! 
Hejje Oenne all Haare unOer Ocr Näfe? Jo! Oa fittet ;o fau'n paar Fuffcln! 
(Emmer, Wittieboft, Sam um en Hals, Holtmeft, Hte'ebart. Oat Holtmett roerb 
ummcftenblich efcharpet un Oe Junge balbätert.) 
Huch! Bengel! Oou bift aber ne Rot;näfe! 
Ho l t h a cf\ er (tau bän Holthad\erlierjungen): 
Un Oou? nal Oenne Jtumm Oou man uolt cmal här! benne Iech Oed\ man häier mal 
obcr'n Sa'ebocf\, Nou jiebet med\ emal en Oannentad\en här, aber ntch raunen lttjenl 
(Junge jammert) 
Sau! nountngere man nich, et ts manenhorten Oenblid\, benne hafte't oberrounnen! 
(Junge jammert) 
.7\lfau, nou paffe mal up! 
».7\inen for et Part! un 7\inen for Oe uole 7\rt! un en OribOen? - for'n Htnbcrftenl<• 
Sau! un benne Iech Oecf\ man häier mal ober Oe Rullel Nou roillt roai en ferninftiJen 
Mtnfchen out Occf\ mal\en un roillt Ocd\ ierft emal richtich terechterullenl 
(bat Junge roerb erullt ober ne Oannenrulle) 
H o I t h a eh e r s : Här un hen! hen un härl 
Här un hen! hen un här! Zuift'c rooll, rau roerft'c roärl 
Zutft'e rooll, rau rocrft'e roär! (alle lachet fe) 
Sau, nou ftnb Jäi ierft emal fullenroärtjje Minfchen eroorren un nou 1\ennt Jät uol\ 
mtbbemal\en! 
- un ierft emal ne Pulle Slud\ fpenOäirenl Wat? - bat haft'e all mtbt'lebrochtr 
Na! zutft'e rooll, roat oou for'n ahheraten Bengel eroorren bif"t. 





>>Ed\ fath Ded\!« 
be Troatte: 
»Dat froit med\!« 
Holthad\er: 
"fcJ\ brinl\e Ded\ tau!<< 
Oe Troatte: 
»Dat Oau!<< 
(De Knecht Orinl\et ober'n Doumen, Hfft be Pulle terijje, milchet fed\ miO'n 1\rmel 
en Snurrbart af un ticket mit Ocr Tunge.) 
Holthad\er: Oe Troatte: 
»Ed\ hebbe Ded\ tauefopen!<< »Da haft'e en Rechten eOropen!<< 
IV. 0 a t F o i t e ro a f ehe n 
(Junhet Mähen, out en Derpe börtich, in ftäOtifchen KleeOern.) 
. M ä 1\ e n : Oou fechft ,Leute'? Oou fechft ,heute'? 
(fprichet recht jäl) - humm - ed\ roafche Ded\ Oe Fottel 
7\ch! roas finO Oae rauhe Sitten bift out oufen Derpe Ooch! 
hier in Oiefern Harzer lanO! hole 7\rt un Sitte hoch! 
Nein! Oa muß ich roirl\lich bitten, in Oed\ fitt en gouen Kiern! 
Oae 1ft Ooch fo allerhanb! Mäl\en, tmmm! ed\ hero Ded\ jiern! 
Früher hatt' ich Oa nichts braus, Sprick nich jäl! fprid\ Dou man Platt! 
als ich hier noch roar zu Haus, Oenne fejj ed\ Dem uol\ roat 
als ich noch >>Zufäifchen<< roar, - in Oe litjen rotten Ohren! 
heute heiß ich Jofefine, haft Dou'n Heimatftolt ferloren? 
bei ner feinen Herrfchaft Oiene - Här Oe JUte! - Här et Mähen! 
ich nu alt en halbes Jahr! här Oe Fottel - tat et quäken! 
Uno roas ragen nur Oie Leute rtnter in en ßrenneroäin! 
zu Oem tollen Treiben hier? Roiroe här! - Oed\ fchrupp ed\ fäin! 
ln Ocr GroßftaOt hat man heute - Fittche, fitteile Fouebufch! 
Ooch mehr ßilOung als rote rotr!<< Ortee bifte! hufch hufch hufch! 
J u n her ß ur r ehe : Och! - roat haft'e hibfche Fotte? ! 
»Wat bift Dou ne fäine Dame!? - Mäine ßrout! Oou ganße Soite!<< 
raune 7\llerroeltsrel\lame! ? (faltet rech tn Oe 7\rme.) 
(ßrout= un ßreOOijamsOanß.) 
V. Da t F o u e n 
(Junhet ßouermähen finget for, aue .. hope finget re na.) 
Mäl\en: 
Zttledel\en, Zitleefel\en 
röppt out en Oaipen Snäi: 
»Fiioilel\en! filoilel\en! 
()e Winter is forbäil« 
- un all Oe UttJen Fcjjels fingt: 
»Oe Wttterunl\ ts quai!« 
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un Oatt re nou et Fronaar bringt 
tn WoolO un Braut\ un Hat. 
Zitlcefehen, Zitleefehen 
röppt out en Oatpen Snäi: 
»Ftjoilehen! Ftjoilehen! 




. . . . . . . . . 
Forfinger: 
Oberall Oait fed\ erHeben: 
Uolt fergait un Näit roill lieben, 
up en Oaall Oe Kater rauet 
un Oe Mättrchellatte mauet, 
oberall Ia hooge Täit; 
mannich Mähen is rau roäit, 
Froijaar foilt et in Ocr ßoft 






Balle hummt fon gruote Faart 
oufe uole Hailebart, 
ober Summer bringt'e häier 
for Oe Mähens litje Schräier. 
Fittche, fittche Fouebufch! 
fout Oe Mällens! hufch hufch hufch! 
Oatt fe bläibet hibfch jefunO 
un fe roieret l\aulenrunO, 
Oatt Oe uole Hailebart 
J\rbait hat up fäine ~rt: 
Oenne fall't ne rooll jclingcn 
loutcr Trolllinge tau bringen! 
J\lle finget: 
Zttlcefehen, Zitlecfehen 
VI. 0 a t Fa ff e I n 
(~llehope tred\ct re na en Krauge. Oe Forfinger fnlffelt mit Oe Näfe in Oe Luft un 
fprid\ct, fachte un mtt Betonunge.) 
Forfingcr: 
(Hiife) 
Sroäijct mal recht ftillehen! 
- Oe MuOOer bad\et Prillellen 
mit foiten Troctfchcnmaufe, · 
- cn Kummer out cn Haufe! -
(loue) 
Liebeluftich roillt roäi malten 
mit bai feelen fchenen Sahen. 
rolllt fe na cn Kraugc Ora'n, 
alle flnO Jäi in'ela'n! 
mär en Spaß ferOraen kann, 
huite galt et Faffeln an! · 
Oanßen, Lachen Luftichfäin 
is Oe befte Mcllezäin! 
J\lle finget: 
Zitlccfellcn, Zitlcefellcn 
. . . . . . . . . 
Forfingcr: 
Oat JicOcr rocOOer ltcbtch roerO 
hat't Frouaat unfch Oit Feft bcfchcert! 
Junlle Mältens allemal 
heeret up en Oanßcfaal! 
Luie! luicl mannich Oumm! 
alle um en Otrch 'erumm! 
up en Oifch en Hamprlmann! 
FeOOer! fnitt Oe Woft mal an! 
(En paar Jungens ätet ober'n Ooumen un roed\e bäitet in en Sttmpcl. · .) 
~lle luie - hufch hufch hufch 
fittchet miO'n Fouebufchl 
Juni\ un Uolt! alle ranl 
Fitdle, fitdle Frou un Mann! 
(J\lle Oanßct re, bäitet in Oe Woft, ätet Krengeln un finget:) 
Zttlcefellen, Zttleefehen 
röppt out en Oaipen Snät: 
»ftjoilehen! Fijoilellen! 
Oe Winter is forbäll« 
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Vorliebe für Verkleinerungsformen, 
ein Wesensmerkmal der ostfälisdzen Volksspradze 
Von Werner Flechsig 
Nicht in allen niederdeutschen Landschaften verwendet man in gleichem Um-
fange Verkleinerungsformen zur Bezeichnung kleiner Lebewesen und Dinge oder 
zur liebkosenden Anrede nahestender Personen. Das zeigt uns deutlich ein Blick 
auf die im Jahre 1938 von W. Mitzka und B. Martin veröffentlichte Karte Nr. 59 
in der 10. Lieferung des Deutschen Sprachatlas. Aus dieser Karte und dem erläu-
ternden Begleittext ersehen wir, daß man für das hochdeutsche Wort ,Schäfchen' 
(als Mehrzahl) entsprechende plattdeutsche Verkleinerungsformen in einem 
riesigen Gebiet Norddeutschlands zwischen Nordsee und Stettiner Haff gar nicht 
kennt oder doch jedenfalls nicht anwendet. Man umschreibt dort in der Regel die 
Verkleinerung durch Zusatz eines Eigenschaftswortes. In Ostfriesland, im Rhein-
land und im westlichen Westfalen bildet man dagegen Verkleinerungsformen in 
der Mehrzahl durch Anfügung der Endung -kes, in Ostfalen wie im östlichen West-
falen durch Anfügung von -ken oder -kens. Die südliche Lüneburger Heide 
zwischen Gifhorn, Celle, Fallingbostel und Ulzen ist in dieser Hinsicht wie in so 
manchen anderen Erscheinungen der Volkssprache ein Ubergangsgebiet zwischen 
ostfälischen und nordniedersächsischen Spracheinflüssen. Je weiter ein Ort von 
der Aller nach Norden entfernt liegt, desto geringer ist die Neigung zur Bildung 
von Verkleinerungsformen, bis sie in der Gegend um Lüneburg nahezu völlig 
erlischt. Obwohl auf der Sprachkarte Nr. 59 nur ein einziges Verkleinerungs-
beispiel dargestellt ist, gewinnt man doch schon hieraus den Eindruck, daß Vor-
liebe für Verkleinerungsformen auf der einen Seite und Abneigung dagegen auf 
der anderen zu den bestimmenden Wesensmerkmalen gehören, durch die sich 
die ostfälische Sprachlandschaft von der nordniedersächsischen unterscheidet. 
Dieser erste Eindruck wird vollauf bestätigt, wenn wir bei der Durchsicht der 
reichen Wortbestände des im Entstehen begriffenen Braunschweigischen Wörter-
buches einen tieferen Einblick in die vielfältige Verwendung von Verkleinerungs-
und Koseformen in der ostfälischen Volkssprache nehmen. Es lohnt sich daher, 
die Diminutiva im Ostfälischen ebenso zum Gegenstand einer besonderen Unter-
suchung zu machen, wie es E. Nörrenberg 1923 mit den westfälischen Diminutiva 
getan hat 1). 
Mit den ostfälischen Verkleinerungsformen hat sich als erster Ed. Damköhler 
1906 ausführlicher befaßt 2). In seinem Aufsatz über "Diminutiva in der Mundart 
von Cattenstedt" hat er die grammatischen Regeln aufgezeigt, nach denen in 
jenem Harzranddorf be~ Blankenburg die verkleinernde Endung an Haupt-, Eigen-
sd:tafts-, Umstands- und Zeitwörter angefügt wird. Am häufigsten erfolgt bei allen 
diesen Wortarten die Verkleinerung durch Anhängung der Silbe(n) -(e)ken. Die 
so verkleinerten Hauptwörter erhalten dadurch sächliches Geschlecht ohne Rück-
sicht darauf, ob der Wortstamm an sich männlichen, weiblichen oder sächlichen 
Geschlechts ist. Daneben gibt es eine kleinere Anzahl männlicher und weiblicher 
Hauptwörter, die bei Anfügung der Endsilbe(n) -(e)ke ihr ursprüngliches Ge-
schleCht bewahrt haben. Diese zweite Art der Diminutivbildung geht, wie Dam-
köhler erwähnt hat, auf ein altes -iko für männliche und -ika für weibliche Kose-
namen zurück. Die Endsilbe -ke(n) wird in Cattenstedt zu -je(n), wenn eint oder d 
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voraufgeht. Mit einem voraufgehenden s wird sie zu -sche(n) zusamme'ngezogen. 
~te~t vor. -ken ein k oder g, so wird zur Erleichterung der Aussprache die 
Zwischensilbe -el- eingeschoben, so bei beckelken ,Bäckchen', beukelken 
,kl. Buche', ejelken ,kl. Auge' und jingelken ,kl. Junge' . 
.. . Dasselbe, was Damköhler aus Cattenstedt berichtete, gilt auch für das ost-
fahsche Kerngebiet zwischen Helmstedt und Hildesheim. Hier können wir auch 
da ältere Quellen für die Geschichte der ostfälischen Volkssprache aus diese~ 
Gebiet reichlicher fließen, willkommene Aufschlüsse über das AI t e r d e r ver -
s c h i e d e n e n A r t e n d e r D i m i n u t i v b i l d u n g gewinnen. Aus Platz-
mangel muß ich mich auf die Verkleinerungsformen bei Hauptwörtern beschrän-. 
ken. Ich kann auch die als Quellen benutzten plattdeutschen Gelegenheitsgedichte 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert nicht einzeln zitieren, sondern muß mich bei 
jedem Belege mit der Angabe des abgekürzten Druckortes und des Druckjahres 
begnügen, wobei Br. als Braunschweig, Go. als Goslar, He. als Helmstedt, Hi. als 
Bildesheim und Wo. als Wolfenbüttel zu lesen ist 3). 
Wie heute überwiegt auch schon im 18. und 17. Jahrhundert, ja nach Ausweis 
~er Testamentsbücher und Kämmereirechnungen der Stadt Braunschweig bereits 
Im 16. und 15. Jahrhundert die Verkleinerungsform -ken. Die Formen -je(n) und 
-sche(n) sind dagegen verhältnismäßig jung. Der U bergan g der K o n-
Sonantenverbindung sk zu scherfolgt in Ostfalen erst im 
18. Jahrhundert. Schreibungen wie biskaien ,bescheiden' (1728) oder 
Pastörske ,Pastorenfrau' (1730) sind in ostfälischen Mundartgedichten aus der 
1. Hälfte des 18. Jahrhunderts noch ziemlich häufig. Dementsprechend ist damals 
die Verkleinerungssilbe -ke(n) mit einem vorhergehenden s auch noch nicht 
allgemein zu -sche(n) zusammengezogen. Es erscheinen die Formen Denscken 
,Tänzchen' (Hi. 1672 und 1753), GJäsken ,kl. Glas' (Br. 1691 und 1721, Wo. 1724), 
Hänsken ,Hans' (Wo. 1739), Liescke und Liesken ,Elisabeth' (He. 1704 und 1706, 
Br. 1708). Strühzken ,kl. Strauß' (He. 1717). Die Namensformen Dorthliske Marie 
Liske und Trin Liske finden sich sogar noch 1773 in einem handschriftlichen Bericht 
des Pastors zu Abbenrode im Kr. Braunschweig 4) über besondere Namen seiner 
Pfarrkinder, dadurch allerdings auch schon als absonderlich und veraltend gekenn-
zeichnet. Dort ist außerdem die merkwürdige Mischform Lüdschken für Ludwig 
erwähnt, in der neueres sch mit älterem sk um die Herrschaft ringt. Als früheste 
Belege für -sche(n) fand ich in ostfälischen Gelegenheitsgedichten Artsehe 
,Hänfling' (Br. 1717}. Bösischen ,Brüstchen' (He. 1650). Kippsehen ,entscheidender 
Punkt' (Wo. 1732). Lieschen ,Elisabeth' (Go. 1727, He. 1728), Malitsche ,Miliz, Gar-
nison' (Wo. 1708), Schälsehen ,Liebste' (Br. 1730), Stiegelitsche ,Stieglitz' (Hi. 1766), 
~tückschen ,Stückchen' (He. 1727), Stünschen ,Stunz, kl. Holzgefäß' (He. 1704). 
Utsche ,Frosch' (Br. 1727) und Wäsche ,Base' (Br. 1728). 
Au c h d i e v e r b in d u n g - t- j e ( n) verdrängt er s t im 18 . . ! .a h r -
h u n d e r t d i e ä l t e r e n F o r m e n a u f - t - k e ( n ) . In den ostfallseben 
Gelegenheitsgedichten erscheinen noch betken ,bißchen' (He. 1650 und 1686). 
Leidken ,Liedchen' (He. 1732), Jütke und Iüttk' ,kleine' (He. 1650, 1654 und 1704, 
Go. 1718, Wo. 1733). Snüetken ,Kuß' (He. 1653 und 1654), ferner i~ Kirchenbuffi 
der St. Katharinenkirche zu Braunsdlweig 5) der Straßenname Vwltwetke 1633 
und Violentwelke 1657, im Bürger- und Gewerbeverzeichnis .. der Stadt Braun-
schweig von 1671 6) die Familiennamen Bethke(n), Gretken, Lutken und Ratken. 
Daneben stehen dort allerdings auch schon Greitdlen und Gretdlen, Hartgen und 
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Hartjen, Lütgen, Ratgen, Tietchen, Viedtchen und Woltje. Das auslautenden dieser 
Namen gehört nicht fest zur Endung, sondern bezeichnet den Genitiv der Ab-
stammung. Die Formen auf -ge(n) stellen den Lautübergang von -ke(n) zu -je(n) 
dar, der gewiß nicht von heute auf morgen vollzogen wurde. Auch in den ost-
fälischen Gelegenheitsgedichten des 17. und 18. Jahrhunderts zeigt sich dieses 
Schwanken zwischen -gen und -jen, manchmal sogar innerhalb eines und des-
selben Textes. So finden wir betgen (He. 1727) und bettjen (He. 1717 und 1724), 
Fleitge ,Flöte' (He. 1727) und Fleitje (Br. 1680 und 1732), Graitgen 
,Margarete' (Go. 1685) und Greitchen oder Greitje (Hi. 1710, Go. 1724), Hapütjen 
,Hagebutten' (Hi. 1711), Höltje ,Holzapfel' (Br. 1732), Kättjen ,Kätzchen' (Br. 1724), 
Kledgen ,Kleidchen' (He. 1743), Klütjen ,Klößchen' (Wo. 1715), Knechtjen 
,kl. Knecht, Knabe' (He. 1654), Köstje ,Gastmal' (He. 1728), Leidjen (He. 1654), 
lütge (Br. 1730) und lütje (Wo. 1714, Br. 1718, 1728, 1730), Moitgen ,Mütchen' 
(Go. 1695), Schnütjen (Br. 1724) und Snütje (Go. 1727), Twetje ,enge Gasse' 
(Wo. 1714). Im Nachlaßinventar des Braunschweiger Bürgers Hans Fläcke von 
1647 7) erscheint auch bereits die noch heute gebräuchliche Bezeichnung Boritchen 
für einen kleinen pfriemenartigen Bohrer. In Kämmereirechnungen und Testa-
mentsbüchern der Stadt Braunschweig aus dem 16. Jahrhundert und aus älterer 
Zeit suchte ich dagegen bisher vergeblich nach Belegen für die Diminutivbildung 
-ge(n) oder -je(n). 
Dasselbe gilt für die E i n f ü g u n g d e r Z w i s c h e n s i l b e - e l 
zwischen dem auf g oder k ausgehenden Wortstamm und 
d e r D i m in u t i v e n d u n g - k e n. Bezeugt ist sie f r ü h e s t e n s in platt-
deutschen Gedichten Ostfalens aus dem 18. Jahrhundert, und zwar mit 
Bäckelken ,Wangen' (He. 1708), Ogelkens ,Augen' (Wo. 1709) und Döikelken 
,kl. Tuch' (He. 1717). Im Mittelalter schrieb man noch unbekümmert ringeke 
,kl. Ring' (Br. 1401) statt ringelken. 
Die mittelalterliche Form ringeke ist aber noch in anderer Hinsicht sehr 
bemerkenswert. Sie lenkt unsere Aufmerksamkeit auf die Frage nach dem 
Ge s c h l e c h t d e r V e r k l einer u n g s form e n. Wie schon erwähnt, gibt 
es heute neben der großen Menge der Diminutiva auf -ken (-jen, -sehen), die sädl-
lidlen Gesdlledltes sind, eine kleinere Anzahl teils männlicher, teils weiblicher 
Diminutiva auf -ke, -je oder -sdle. In ä l t er e r z e i t i s t d e r An t e i l 
dieser m,ännlichen und weiblichen Diminutivbildungen 
am Gesamtbestande der ostfälischen Verkleinerungs-
li n d K o s e f o r m e n a b e r e r h e b 1 i c h g r ö ß e r g e w e s e n. Manche 
männlichen und weiblichen Hauptwörter und Personennamen, die heute durch 
Anfügung der Verkleinerungssilbe -ken (-jen, -sehen) säChliches Geschlecht 
erhalten, werden im Mittelalter und teilweise noch bis ins 18. Jahrhundert hinein 
unter Bewahrung ihres ursprünglichen Geschlechts durdl Anfügung der Endung 
-ke verkleinert. Als Beispiele führe ich aus den Braunschweiger Testaments-
büchern und Kämmereirechnungen des 14. bis 16. Jahrhunderts B) die männlidlen 
Dingwörter ringeke (1401), settelke ,kl. Zettel' (1432), torneke ,kl. Turm' (1473) und 
de lutke demmeke ,kl. Damm' (1550), sowie die weiblichen Dingwörter busseke 
,kl. Büchse' (1473), kenneke ,kl. Kanne' (1346), schaleke ,kl. Schale' (1450) und 
pilleke ,kl. Pille' (1406) an. In ostfälischen Mundartgedichten finden sich ferner 
noch die weiblichen Formen Püppke ,Püppdlen' (He. 1741) und Snütje ,Mund' 
(Go. 1727) statt der heute gebräudllichen sämlidlen Formen Püppken und Snütjen. 
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Sdwn 1391 erscheinen aber mit Geschlechtswechsel dochterken ,Töchterchen' 
1393 klockentörneken ,Glockentürmchen', 1401 steineken ,Steinchen', 1412 tollen~ 
cedelken ,Zollzettelchen', 1415 bodeken ,kl. Bottich', 1422 hoveken ,kl. Hof' 1423 
krenseken ,Kränzchen', 1433 breveken ,Briefchen' und 1449 megedeken ,Mädchen' . 
.. Ande~s steht es mit den Personennamen. Ver k I e in er u n g s formen 
mannlieber und weiblicher Vornamen werden in Braun-
schweig während des späteren Mittelalters stets durch 
Anfügung von -e-ke gebildet und, bewahren somit ihr 
echtes Ge schIech t. Bei den männlichen Vornamen tritt in Ostfalen 
während des frühen 14. Jahrhunderts die alte Vollform des Suffixes -i-ko oder 
-e-ko anfangs noch recht häufig auf. Als Beispiele aus dem 2. Bande des Braun-
schweiger Urkundenbuches 9) bringe ich die Namen Beteko de Rotdorpe 1314 
Brendico de Alvelde 1309, Deneko, Knecht Eylard Bonekes 1316, Gereko d~ 
B~otzem 1314, Ghiseco de Wildenstene 1297, Godecode Helmstad 1299, Heydeko 
Pistor 1313, Meyneco de Blekenstede 1265 und Tileko pistir 1306. Im weiteren 
Verlauf der l. Hälfte des 14. Jahrhunderts wird das auslautendeodann allgemein 
zu e abgeschwächt, und es entstehen nun d i e über a u s z a h Ire i c h e n 
ostfälischen Personennamen auf -eke, die später zu 
F a m i I i e n n a m e n wer d e n und uns heute noch auf Schritt und Tritt in der 
Form Bätge, Brenneke, Deneke, Gereke, Giseke, Gödeke, Heideke, Meineke, 
Tileke usw. begegnen. Sie unterliegen alle einem einheitlichen Bildungsgesetz: 
Immer wird die Endung -iko, -eko, -eke an die betonte 
Silbe des Namens unter Fortfall der übrigen Silben 
angefügt , wie ja auch die Kurzformen nur aus den haupttonigen Silben der 
Namen gebildet wurden. Bei germanischen Namen ist natürlich stets die erste 
Silbe die betonte, bei den aus fremden Sprachen entlehnten Namen dagegen 
häufig die zweite. Daher bildete man als Koseformen zu Ambrosius, Johannes, 
Elisabeth, Lucia, Sophia und Susanna in Braunschweig während des Mittelalters 
nicht etwa Ammeke, Joke, Elleke, Luceke, Sofke und Suske, sondern Broseke, 
Hanneke, Liseke, Zike, Fike und Sanneke. 
Wenn die meisten mittelalterlichen Verkleinerungsformen ostfälischer Vor-
namen später nicht in neutrale Bildungen auf -ken (-jen, -sehen) umgewandelt 
WUrden, so liegt das wohl daran, daß sie nach ihrem Festwerden als Familien-
namen gar nicht mehr bewußt als Verkleinerungen empfunden wurden und daß 
ihre Herkunft aus Vornamen in Vergessenheit geriet. Nur von soldien Vornamen, 
die noch im 18. Jahrhundert gebräuchlich waren oder im 19. Jahrhundert neu in 
Mode kamen, wurden nun sächliche Verkleinerungsformen gebildet wie Frltjen 
von Friedrich, Gustjen von Gustav, August oder Auguste, Henschen von .H~ns, 
Hinderken von Hinrik, Krischtschen, Krisch~neken oder Sch~neken von Chnstian, 
Lutjen von Ludwig, Stöffelken von Christoph, Anneken von Anna, Dörtjen von 
Dorothea, Emmeken von Emma, Graitjen von Margarete, Hanneken von Johann~, 
llseken von Ilse, Jetjen von Henriette, L'ischen von Elisabeth, Mar"iken von Mane 
Und Minneken von Minna. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts drang daneben au~ 
die mitteldeutsche und schriftsprachlidJ.e Diminutivendung -dJ.en in Ostfalen ~~n 
mit formen wie Dinichen von Dina, Mdlichen von Amalie, Milichen von Emthe 
Und Miniehen für Hermine oder Wilhelmine. 
AlsReste m ä n n I ich er Ver k 1 einer u n g s formen auf -ke oder ·je 
in der neuosttäUschen VolksspradJ.e seien neben den erstarrten Familiennamen 
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auf -ke hier aufgeführt Taitje als Kosename für den Vater in der Kleinkinder-
sprache (veraltet), Lakuntje ,Tausendkünstler', Prölje ,Großmaul, prahlerischer 
Schwätzer', Stöpke ,gespenstisches Wesen, Teufel in Koboldgestalt', Stümmeke 
,Stummer' und das auf das Gebiet zwischen Leine und Oberweser beschränkte 
H(}neke oder Haneke ,kl. Hahn' oder ,Haushahn' schlechthin. Bei Stümmeke ist 
aber bereits eine bezeichnende Unsicherheit über das Geschlecht eingetreten; man 
gebraucht nämlich Stümmeke mehr als Femininum, und zwar auch zur Bezeichnung 
eines stummen Mannes, weil man die Verkleinerungssilbe -ke für eine ausge-
sprochen weibliche Bildung hält. 
Diese Meinung konnte sich in neuerer Zeit deshalb leicht durchsetzen, weil 
die meisten heute noch gebräuchlichen Diminutiva auf -ke (-je, -sehe) wirklich 
V e r k 1 e i n e r u n g s f o r m e n w e i b 1 i c h e r H a u p t w ö r t e r sind. Sie 
verteilen sich hauptsächlich auf vier Sachgruppen, und zwar Tiernamen, Pflanzen-
namen, Bezeichnungen für Bestandteile des menschlichen und tierischen Körpers und 
Scheltwörter. Unter den Tiernamen finden wir Antje ,Ente', Meseke ,Meise', 
Kaiweke oder Schareke ,Elster' (neben Schäre), Swdleke oder Swi}leke, Schwalbe', 
Taleke ,Dohle', Artsehe ,Hänfling', Rotböstje oder -böschtsche ,Rotkehlchen', 
Stijelitsche ,Stieglitz, Diestelfink', Wa'en- oder Wipstertje ,Bachstelze', Hormeke 
oder Horneke ,Hornisse', M'ij~meke oder Amintje ,Ameise', Wantsehe ,W~nze', 
Utsche ,Frosch; von den Pflanzennamen nenne ich Fijoileke ,Veilchen', Jüleke 
,Gundelrebe', N~jelke ,Nelke', Rabüntje ,Rapunzel', Höltje ,Holzapfel', Hapütje 
,Hagebutte' und Twiseke oder Kwiseke ,zusammengewachsene Doppelkirsche 
oder Doppelzwetsche. Auch der Name des Holunders (Sambucus nigra), der von 
den Früchten auf den ganzen Baum übertragen ist, gehört wohl hierher, weil die 
Formen Kaileken, Kaiischen oder Ki.seken als Mehrzahl zur Bezeichnung der 
Fruchtdolden zu verstehen sind und daraus die Form Kaileke f. usw. für die einzelne 
Frucht zu erschließen ist. Zu den Bezeichnungen für Körperbestandteile gehören 
Biseke ,spärliches Haarnest auf dem Frauenkopf, Püntje ,gespitzter Mund', 
Göpsche oder Jepsche ,der innere Raum zwischen zwei aneinander gehaltenen 
hohlen Händen', Grapsche und Tatsche ,große Hand', Kluntje, Portje, Pratje und 
Puseke ,weibliche Scheide', Br üsche ,durch Stoß oder Fall entstandene Beule'. 
Kiwweke ,Hautausschlag am Munde', H~seke ,zartes Fleisch mit Knorpeln von der 
Innenseite des Schweinehalses' und Sw~reke ,eßbare weiche Haut vom Bauchfelle 
des Schweines'. Eine vierte Gruppe weiblicher Dimnutiva umfaßt Spott- und 
Scheltnamen für Frauen oder Mädchen mit lächerlichen oder tadelnswerten Eigen-
schaften wie Flüchtje, Kwartje, Nustje, Pemmelke, Puselke, Slunsche, Snartje 
Stiberitje, Sutje, Trulleke und Turtje. Aus verschiedenen anderen Sinnbereichen 
seien schließlich noch ohne Anspruch auf Vollständigkeit hier angeführt Binneke 
,Schürzenband', Jüntje ,Topftülle', Hjeluntje ,schlechte Geige', P!Jeke ,Spielstein' 
(veraltet), Strentje ,Handspritze', Noiseke ,Ose', Prilleke ,ringförmiges Schmalz-
g':bäck. für den Fasselabend', Hutsche ,Fußbank', Gliseke ,Gleitbahn auf dem Eise', 
Löweke ,Laube, Twetje ,enge Gasse' und Mereke ,Märchen'. 
Diese Zusammenstellung läßt erkennen, daß vielfach den mit der Diminutiv-
endung -ke (-je, -sehe) versehenen Wörtern gar nicht mehr der verkleinernde 
Sinn anhaftet, der ihnen doch ursprünglich innegewohnt haben muß. Daraus 
erklärt es sich wohl auch am ehesten, daß bei diesen Wörtern wie bei den zu 
Familiennamen umgewandelten Koseformen alter Vornamen die alte Diminutiv-
endung unverändert erhalten geblieben ist. G 1 e i c h j e n e n N a m e n 
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dürften die ostfälischen Diminutiva auf -ke schon in 
einer ziemlich frühen Zeit entstanden sein, als das 
Sprachgefühl noch klar zwischen männlichen weib-
lic~en und sächlichen Verkleinerungsformen' unter-
schIed, a I so spätestens im 14. Jahrhundert. Später, als man 
anfing, auch von männlichen und weiblichen Hauptwörtern durch Anfügung von 
-ken sächliche Diminutiva zu bilden, hätte man sicherlich Mese zu Meseken 
Utse zu Utsken oder Utschen, Bise zu Biseken, Löwe zu Loweken Twete z~ 
Twetken verkleinert, wenn nicht schon die älteren Diminutiva auf -ke,vorhanden 
gewesen wären. Damit ist allerdings nicht gesagt, daß alle ostfälischen Diminutiva 
von männlichen und weiblichen Hauptwörtern, die heute sächlich mit -ken (-jen, 
-sehen) verkleinert werden, erst verhältnismäßig jungen Ursprungs sind. Dagegen 
sprechen die angeführten Beispiele älterer Formen wie ringeke, demmeke und 
schaleke gegenüber jüngerem Ringelken, Demmeken und Sch~leken. 
Warum schon im 15. Jahrhundert die meisten männlichen und weiblichen 
Diminutiva die sächliche Form auf -ken angenommen haben, läßt sich nicht mit 
Sicherheit erkennen. Wohl mag Analogie eine Rolle gespielt haben, indem man 
z. B. Soneken, Döchterken, Broierken, Swesterken und M~ken an Kinneken an-
schloß oder Hünneken und Ketjen an Swi:neken, Kelweken und Hoineken, aber 
häufiger wird das auslautende n wohl aus der Mehrzahl oder aus den Flexions-
endungen der Einzahl schwach deklinierter männlicher und weiblicher Haupt-
wörter fälschlich auf die erste Person der Einzahl übertragen und die so ent-
standene Form irrtümlich als sächlich verstanden sein. 
. Auch bei den heutzutage vorherrschenden Verkleinerungsformen auf -ken, 
·Jen oder -sehen ist übrigens der verkleinernde Sinn offenbar dem Sprecher nicht 
mehr immer deutliCh. Selbstverständlich ist er noch vollauf lebendig in der Um-
welt des Kindes. Da haben wir das Kinneken, das ein Soneken oder Döchterken 
sein kann und in der Regel ein Broierken oder Swesterken hat; man spricht dann 
auch, um das GesChlecht zu bezeichnen, von einem Jünkelken oder M~kelken. 
Diese letzte Form ist insofern bemerkenswert, als sie eigentlich eine d q p p e I t e 
V e r k l e i n e r u n g darstellt, weil M~ken ja bereits im Mittelalter durch laut-
gesetzlichen Ausfall des intervokalischen g und d aus megedeken entstanden ist 
und ursprünglich ,kl. Magd' bedeutet; da M~ken aber heutzutage hauptsächlich 
das halb- oder vollerwachsene Dienstmädchen bezeichnet, mußte für das kleine 
Mädchen eine neue Verkleinerung gewählt werden. Für die Körperteile des 
Kindes sind gebräuchlich Ausdrücke wie Köpken, Hi!_reken, Töpken ,Zöpfchen', 
'Ogelken, 'Oreken, Beckelken, Neseken, MÜleken, Henneken, Fingerken, Knöckel-
ken, Baineken, Foiteken oder Foitjeken und sogar Poposeken, für die Gegen-
stände, mit denen das Kind hantiert, u. a. Pülleken ,Saugflasche', Kackstoileken 
,Kinderstühlchen', Püpken und Euerhotjen ,Holzpferdchen', für die Haustiere, m~t 
·denen es in Berührung kommt, Hünneken ,Hund', Ketjen oder Miseken ,Kat~e, 
Kelweken ,Kalb', Schi!_pken ,Schaf', Lemmeken ,Lamm', Swineken ,.s~wem', 
Hoineken ,Huhn', Kükelken ,Küken, Hi!.neken ,Hahn', PUeken ,Gans, Ftleken, 
F"itjeken oder Antjeken ,Ente' und lmmeken ,Biene'. 
Merkwürdig ist bei Fitjeken und Antjeken wieder jene. dop.p~lte Verkleine: 
rung, die uns bereits bei MP.kelken auffiel und außer be1 FottJeken auch bet 
Fi!.tieken FäßChen' und bei de~ Adverben buntjeken ,bunt', dichtjeken ,dicht' und 
soitjeken' ,süß' in Erscheinung tritt. Solche Formen verraten eine geradezu 
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barocke Neigung der ostfälischen Volkssprache zur 
Bi 1 dun g von Ver k 1 einer u n g s formen , die selbst vor Verben nicht 
haltmacht. R. Block brachte dafür in seinem Eilsdorfer Idiotikon 10) ein besonders 
aufschlußreiches Beispiel in dem Satze "'t Kinneken is hennefalleken", d. h. ,das 
Kind ist hingefallen'. Diese Vorliebe für Verkleinerungsformen führt dazu, daß 
außerhalb der Welt des Kindes Diminutiva auch im Gespräch der Erwachsenen 
untereinander eine große Rolle spielen, und zwar durchaus nicht nur dann, wenn 
wirklich von kleinen Lebewesen oder Dingen die Rede ist. Schon die Behandlung 
der Diminutiva auf -ke (-je, -sehe) ließ erkennen, wie viele Sinnbereiche von den 
Verkleinerungsformen durchsetzt sind. Hier können aus Platzmangel nur noch 
wenige Beispiele für Diminutiva auf -ken (-jen, -sehen) aus der Tier- und Pflan-
zenwelt und aus Leben und Arbeit der Menschen ergänzend hinzugefügt werden: 
Museken ,Maus', Wörmeken ,Wurm', Haimeken ,Grille', Mantjen ,Laus', 
Aikerken, Akerken oder Ekkelken ,Eichhörnchen', Bomeken ,Baum', Stemmeken 
,Stamm', Roiseken ,Rose', Tsitloseken ,Schneeglöckchen', Huseken ,Haus', 
Sll2weken ,Stube', Kf!merken ,Kammer', Fensterken ,Fenster', Tünneken ,Tonne', 
Küfferken ,Kofer', Tassendöpken und Tassensch(jleken ,Ober- und Untertasse', 
F~nekenioier ,Rädelsführer', Doneken und Stipstoreken ,lustige Geschichte'. Am 
auffälligsten tritt aber die Neigung zu Verkleinerungsformen wohl da hervor, wo 
man sie am wenigsten erwartet, nämlich in den B e n e n nun g e n d e r A c k e r-
s t ü c k e und a n d er e r F l u r t e i l e. Der Bauer spricht vom Lenneken 
,Land', Wenneken ,Ackerwanne' und Kempken ,Kamp', vom Börneken ,Quelle' 
und Broikelken ,Bruch', gibt Bächen den Namen Strülleke und einem Acker, auf 
dem die Feldfrüchte leicht verfaulen, den Namen FUleke. Er gebraucht Flur- und 
Forstortsname wie Bronsroseken, Drüpkendal, Engelkenwinkel, Goisekenbarch, 
Kari!sekensprink, K~merken, Körweken, Laiwekenbarch, Musekenw!sche, Peseke, 
Schünneke, Seleken und Spenneken. 
Hieraus scheint mir klar hervorzugehen, daß die Vorliebe des Ostfalen für 
Diminutiva nicht etwa einem spielerischen Hange zum Verkleinern und Vernied-
lichen seiner Umwelt entspringt, sondern einem lebhaften Gefühl für die ver-
traute Verbundenheit des bäuerlichen Menschen mit seinesgleichen, mit Haus 
und Hausrat, Tier und Pflanze, Acker, Wiese, Wasser und Wald. Lebewesen wie 
leblose Dinge gehören gewissermaßen einer einzigen großen Familie an, deren 
jedes Glied einer vertraulichen, teils liebkosenden, teils gutmütig spottenden 
Anrede wert ist. Es mag sein, daß auch der nordniedersächsische Bauer im Grunde 
seiner Seele nicht anders empfindet, aber er gibt dieser Empfindung jedenfalls 
nicht so beredten Ausdruck. 
Darin liegt offenbar ein W e s e n s u n t e r s c h i e d z w i s c h e n 0 s t -
I a l e n und N o r d n i e d er s a c h s e n , der stammesgeschichtlich begründet 
ist wie so viele andere Unterschiede in der Sprechweise und vor allem im Wort-
schatze der beiden benachbarten Sprachlandschaften. Es ist gewiß kein Zufall, daß 
unter den Lei t formen, durch die sich der ostfälische Wortschatz sehr deutlich 
vom nordniedersächsischen abhebt, auch mehrere Diminutiva eine wichtige Stel-
lung ~innehmen, nämlich Aikerken (oder Akerken, Eckelken) ,Eichhörnchen', 
Stipstöreken ,lustige Geschichte', Gliseke ,Gleitbahn auf dem Eise', Prilleke ,ring-
förmiges Schmalzgebäck, Hutsche ,Fußbank' und Utsche in der Bedeutung ,Frosch'. 
Es wird eine· lohnende Aufgabe für weitere Forschungen sein, der Frage einmal 
nachzugehen, ob Ostfalen, wie im Wortschatz, so auch in der Vorliebe für 
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Diminutiva vieles mit den Nachbarn im Westen und Süden gemeinsam hat. Sollten 
sich dabei wesentliche Unterschiede in Form und Wortwahl der Diminutiva zu 
Westfalen ergeben, so böte sich vielleicht eine neue Möglichkeit, der Herkunft 
ostniederdeutscher Siedler aus Westfalen und Ostfalen auch mit Hilfe der 
Diminutivbildungen nachzuspüren. Gewisse Ansatzpunkte dafür in Mecklenburg 
scheint mir H. Teucherts vortreffliche Studie über die Herkunft der mecklen-
burgisch-vorpommerschen Verkleinerungssilbe -ing 11 ) zu bieten. 
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pommerschen -ing. (Zeitschr. f. Mundartforschung Jahrg. XXI, 1953, S. 83 ff.). 
Stippstörehen aus dem Leben des Mundartdidzters 
Theodor Reidze 
Nacherzähltvon Wilhelm Trute 
Unsern ostfälischen Mundartdichter und Herausgeber der Zeitschrift "Mudder-
sprake", Theodor Reiche, der 1913 in Braunschweig starb, habe ich ein paar Jahre 
vor dem Weltkriege in der Weinstube meines Schwiegervaters Wilhelm Schreiber, 
Breite Straße 16, kennengelernt. Hier saß er oft mit seinem Freunde Dr. Rosenthal, 
der von vielen Wirten und Weinstubenbesitzern Braunschweigs meistens nur 
.. Dr. Gelegentlich" genannt wurde, weil er immer "gelegentlich" zu bezahlen ver-
sprach, was indessen oft noch seltener als gelegentlich geschah. 
Anläßlich einer solchen feucht-fröhlichen Sitzung, an der auch der stadt-
bekannte Promenadeninspektor Kreis, die Schauspieler Albert Dirich u~d 
Maximilian Grahl sowie der sehr trinkfeste Pastor Grote aus Wedtlenstedt tell-
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nahmen, erzählte Reiche, der gewöhnlich in sehr mitteilsamer Laune war, eine 
Reihe seiner drolligen Geschichten. 
Unter anderem berichtete er in überwältigend komischer Form, wie er nach 
einer verlängerten Weinprobe gegen Morgen auf Strümpfen in das eheliche Schlaf-
gemach geschlichen sei, ohne daß seine Frau erwachte. Erst als er bereits im Nacht-
hemde gestanden habe, sei sie erwacht und habe ihn schlaftrunken gefragt, warum 
er denn so früh aufstehen wolle, es sei ja kaum hell. "Du hast recht", habe er 
schlagfertig geantwortet und sei erleichtert ins Bett.gesunken mit dem Gedanken: 
die Lebensgefahr ist vorüber. 
Als unsere Lachsalve verklungen war, fragte Dr. Rosenthai den Erzähler in 
aufmunterndem Ton: "Ach, Herr Reiche, wie war doch die Geschichte mit der 
Mettwurst in Friedrichsruh1 Ich glaube, die Herren kennen den Altreichskanzler 
von dieser gewinnenden Seite noch nicht." 
Nachdem er einen gehörigen Zug vom Dürkheimer Feuerberg genommen 
hatte, erzählte nun Reiche mit weingelockerter Zunge und erinnerungsseligem 
Schmunzeln sein großartigstes Erlebnis, und zwar, wie es dem Gegenstande ent-
sprach: plattdeutsch. 
Da ich aber das Braunschweiger Platt nur mangelhaft beherrsche, kann ich die 
Geschichte nur dem Inhalte nach und in meiner Sprache berichten: 
In seinen Friedrichsruher Jahren lud Bismarck mehrmals die plattdeutschen. 
Dichter, deren Schriften er kannte, zu einem niedersächsisch-literarischen Früh-
stück ein, wobei natürlich nur plattdeutsch gesprochen wurde·. 
Auch Reiche, dessen Zeitschrift "Muddersprake" Bismarck abonniert hatte, 
war einige Male in Friedrichsruh. Bei einem solchen Frühstück, wo der Tisch wie 
gewöhnlich sehr reichlich mit Schinken, allen Wurstarten, einem ganzen Schweizer-
käse und andern Gaben der kalten Küche besetzt war - auch die entsprechenden 
Getränke fehlten nicht - hatte Reiche bereits so gut eingehauen, daß er erst 
einmal eine Kunstpause zu machen genötigt war. 
Bismarck, der Reiche schräg gegenüber saß, nötigte als galanter Wirt und 
starker Esser nun unsernReiche mit den Worten: .,Na, Reiche, Sei wüllt doch woll 
nich all de Flinteint Koorn smieten1 Hier, düsse Mettwost möt Sei mal probieren! 
Wat use Slachter is, dä het dorin 'ne höllsche Forsche. Man ja noch nich 
kaptuliern!" 
Reiche ergriff nun eine noch nicht angeschnittene lange Mettwurst, klopfte mit 
dem Messerrücken bedächtig an der Wurst herum und sagte dann, als ob es sich 
um eine staatspolitische Frage handele: "Tjä, Dorchlaucht, wo sall ick denn de 
Wost nou man blot ansnäien?" , 
"Na", meinte nun Bismarck, .,dat is ja doch woll ganz egal, wo Sei se ansnien 
wüllt." 
.,Na", erwiderte nun Reiche, .,wenn Sei dat aigal is, wo ick se ansnäie, denn 
will ick se tau House ansnäien"- und damit schob er die Wurst in die Tasche. 
Als Reiche in seinem Bericht bis hierher gekommen war und unser Gelächter 
sich. gelegt hatte, sagte er abschließend: "Sai künnt mik glöwen, Bismarck lache, 
dat ne de Bouk wackele. Un ar ick denn de Wost natuirlich wäer up de Schöttele 
lejjen dä, sä haiganz ~rnsthaftich: "Holt stopp! ain Mann, ain Woort! Dat blifft so, 
as i<k segt heww! Nunöhmt Sei de Wost mit na Bronswik, un denn sniet Sei se 




Sagen von der Greener Burg 
Zusammengestellt von Ha n s Eh 1 er s 
.. W~nn früher in deutschen Landen eine Burg gel?aut wurde, dann hat man wohl 
ofter m den Burgturm ein Kindlein eingemauert, davon die Sage uns kündet in 
manchem Liede wie in diesem: 
Die Dohlen umflattern den Felsenstein 
und klagen und stöhnen. 
Eine alte Sage klingt darein: 
hier mauerten sie einst ein Knäblein ein 
die Geister beim Bau zu versöhnen. 
Und ruhig sah's und geduldig drein. 
Nur endlich riefs: Lieb Mütterlein, 
ich seh dich nicht mehr, lieb Mütterlein. 
Da schloß die Mauer der letzte Stein, 
die Geister beim Bau zu versöhnen. 
Und droht ein Unheil nun herein 
dem Burgherrn und seinen Söhnen, 
hört fröstelnd der Wächter aus altem Gestein 
durch Ritzen und Spalten ein Stimmlein fein. 
So soll auch der Sage nach beim Bau der Burg Greene e i n K i n d in die 
südliche Turmmauerwand ein gemauert sein, das bis seiner nadlherigen 
Befreiung gegrient oder g e g r e n t (gelächelt) habe, woraus der Name Greene 
entstanden sei. 
. In etwas anderer Form wird erzählt: es habe sich keine Mutter gefunden, die 
Ihr kleines Kind zum Einmauern hätte hergeben wollen. Schließlich erklärte sich 
aber doch ein Mädchen dazu bereit. Es stand im Dienste der Burgherrschaft und 
h~tte einem unehelidlen Kinde das Leben gegeben. Man setzte dieses in einen 
Kmderstuhl und brachte es so hinein in die Turmwand~ Als man ihm dann einen 
~wieback gab, fing es an zu grienen (daher Greene). Zur Strafe aber dafür, daß 
Jenes Mädchen ihr Kind zum Einmauern hergegeben hatte, wurde es in einen 
Felsen im nahen Selter verbannt, der noch heute nad:t ihm den NamenMare n t z-
c h e n s t e i n trägt. Die Magd, die auch sonst im Leben viel gesündigt hatte, hat 
nachher auf dem Greener Amte noch viel Spuk getrieben, so hat sie oft in der 
Nacht die Kühe im Stalle losgebunden, so daß sie wild durd:teinanderliefen, 
und sonstigen Unfug angerichtet. 
Nach einer anderen Uberlieferung soll in der südlidlen Turmwand eine 
P r i n z e s s i n vermauert worden sein, weil sie den sie begehrenden Prinzen 
nicht hatte heiraten wollen. Das Gewimmer ihrer klagenden Seele soll man noch 
oft vernehmen. 
Auch soll eine w e i ß e F r a u in der Burg ihr Wesen treiben. 
Der Bergfried wird auch H e x e n t u r m genannt, weil hier in der W alpurgis-
nacht die Hexen tanzen. 
Im Mittelalter werden hier auch Hexenprozesse stattgefunden haben und mag 
daher wohl auch der Name Hexenturm herrühren. Eine Urkunde v. J. 1665 
berichtet von einem peinlichen Verhör mit Folterung. Ein mit Nam~n benanntes 
Weib war beschuldigt worden, Menschen und Vieh verhext und 1hnen Krank-
heiten zugewiesen zu haben. 
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Die Burg, so wird erzählt, sei durch einen u n t e r i r d i s c h e n G a n g mit 
der etwas weiter südlich gelegenen Hüburg, die man dann auch Südburg 
nannte, verbunden gewesen. Ein anderer unterirdischer Gang habe zum "Graten 
Hofe" in Greene geführt. Das Wohnhaus dieses Hofes, mit reich ausgestattetem 
Inneren aus der Mitte des 16. Jahrhunderts stammend und wegen Baufälligkeit 
1933 abgerissen, wird von dem damaligen Burginhaber erbaut worden sein. 
Zwei Sagen von besonderem Liebreiz bringen ein Burgfräulein und eine Nonne 
mit den Zedern zusammen, die in der Nähe der Burg bis vor einigen Jahren 
gestanden haben. 
Auf jenem Felsen im Selter, der der Marentzchenstein heißt, soll in grauer 
Vorzeit eine Raubritterburg gestanden haben. Auf ihr hauste einstens ein Raub-
ritter, der sich in die' Tochter des auf der Greener Burg wohnenden Freiritters 
verliebt hatte. Die beiden Ritter, der Raubritter und der Freiritter, waren sich 
gegenseitig nicht gut. Das Burgfräulein, die Tochter des Greener Ritters, jedoch 
hatte den Raubritter gern und wollte sich mit ihm vermählen. So hielt denn der 
·Raubritter bei dem Freiritter um die Hand seiner Tochter an. Dieser wollte mit 
dem Raubritter nicht gern in Streit geraten und darum auf seinen Antrag nicht 
"Nein" sagen. Aber ein direktes Jawort wollte er auch nicht geben. So knüpfte 
er dann an die Freigabe seiner Tochter zur Ehe eine Bedingung: Der Raubritter 
solle zuvor nach dem Berge Libanon reisen, von dort zehn Zedern mitbringen und 
sie bei der Green er Burg anpflanzen. Wenn diese angewachsen seien, dann könne 
er wieder nachfragen, und der Freiritter wolle dann dem Raubritter seine Tochter 
zur Gemahlin geben. Der Raubritter wollte diese Bedingung erfüllen und zog weit 
fort und blieb zehn Jahre aus. Das Burgfräulein aber harrte in Geduld und Treue 
auf seine Rückkehr. Endlich kam er wieder, brachte die zehn Zedern mit und 
pflanzte sie bei der Burg Greene an. Damit sie dort aber auch anwuchsen, mußten 
sie begossen werden. Noch immer wollte der Freiritter die Heirat seiner Tochter 
mit dem Raubritter verhindern und verbot ihr daher, die jungen Zedern zu 
begießen. Sein Töchterchen stand jedoch jede Nacht auf und begoß sie heimlich, 
so daß auch wirklich alle angegangen sind. Nun mußte der Freiritter einwilligen. 
Beide sind glücklich gewesen ihr Leben lang. Nach dem Namen der Tochter des 
Freiritters, Marentzchen, soll dann der Felsen seinen Namen erhalten haben. 
Die andere Sage kündet: Einstens hauste auf der Burg ein Burgherr mit einem 
stolzen Herzen, das offenbar von keinem liebreizenden Ritterfräulein betört ward. 
Aber es entbrannte in heißer Liebe zu einer schönen und jungen, jedoch streng 
behüteten Nonne im adligen Damenstift zu Gandersheim. Von dort entführte er 
sie in einer dunklen stürmischen Nacht auf seine Burg in Greene. Dieser Frevel 
forderte Sühne. Er allein mußte die damals langwierige und gefährliche Reise 
nach dem Libanon unternehmen, von dort Zedern mitbringen und sie in seinem 
Burggarten anpflanzen. So sind damals die Zedern in den Greener Burgwald 
gekommen, 
Schließlich aber berichtet die legendenhafte Ube.rlieferung auch, daß H e r z o 9 
H e i n r i c h d e r L ö w e jene Zedern von seiner Pilgerfahrt aus Palästina im 
Jahre 1172 mit nach Greene zur Burg gebracht habe. 
Wenn sie nun auch dort nicht mehr stehen,- die letzte Zeder verdorrte 1947 
- so sind doch diese Sagen von der Burg und ihren Zedern lebendig geblieben 
und der ,.Zedernkamp" im Walde erinnert auch die nachkommenden Geschlechter 
an das Schicksal der Bäume vom Libanon. -
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Zur Geschichte der Braunsmweiger Straßenpflasterung 
Von E r n s t B o d e 
Wenn man heute durch die Straßen geht, wird es als Selbstverständlichkeit 
betrachtet, daß man die Füße auf sichere und saubere Steinplatten und Pflaster-
steine. setzt. Man ist sich dessen wohl kaum bewußt, daß solche Straßenbefestigung 
erst eme Errungenschaft der Neuzeit ist, daß man in den ältesten Zeiten überhaupt 
kein Steinpflaster kannte. Das bezeugen viele Dokumente und auch zahlreiche 
Bodenfunde. In dieser Hinsicht hat man in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts bei den Kanalisationsarbeiten aufklärende Entdeckungen gemacht. 
Man fand in einzelnen Straßen, z. B. auf dem Bohlwege, auf dem Steinwege, in 
der Gördelinger-, Beckenwerker- und Breiten Straße, tief in der Erde, zwei Meter 
unter dem heutigen Straßenpflaster zahlreiche Knüppel- und Bohlenlagen. Es ist 
kein Zweifel, daß diese Knüppel und Bohlen noch im 12. und 13. Jahrhundert den 
Straßenbelag bildeten und daß also damals die Straßenzüge viel tiefer, etwa zwei 
Meter unter der heutigen Fläche lagen. 
Es muß sehr schwierig gewesen sein, durch solche Straßen zu gehen. Da die 
meist mit Schlammassen bedeckten Knüppel und Bohlen verschieden haltbar 
waren und sich streckenweise auflösten, bildeten sich an vielen Stellen Löcher, 
Wassertümpel und Sümpfe. Die Wege waren bei und nach Regenwetter völlig 
grundlos. Um aber trotz aller Schwierigkeiten den Verkehr im Stadtgebiet zu 
ermöglichen, setzte man regellos einzelne größere Steine auf den Morast. Um vor-
wärts zu kommen, mußten die Fußgänger notgedrungen von einem Stein zum 
anderen "balancieren". Jeder Fehltritt setzte sie der G~fahr aus, in dem Schlamm 
zu versinken. Auch für Reiter und Fuhrwerke war es sehr beschwerlich und 
geradezu gefährlich, solche Knüppeldammstraßen zu benutzen, da die Pferde leicht 
zu Falle kamen oder steckenblieben. Wenn die Tiere schließlich wohl auch ihre 
Beine aus den Schlammassen und Schlaglöchern wieder herausholen konnten, so 
blieben aber doch oft ihre Hufeisen im Schlamm stecken. Man weiß das, weil man 
nämlich in den freigelegten Knüppeldämmen z. B. des Bohlweges und des Dammes 
auWi.llig viele Hufeisen gefunden hat. 
Im 13. und 14. Jahrhundert scheinen sich die Bodenverhältnisse allmählidl 
gebessert zu haben. Bedeutsame Verkehrsstraßen der Stadt wurden nun sdl.on 
regelrecht mit großen, aneinandergereihten Steinplatten belegt und so zu "Stein-
wegen". Im Anfang des 15. Jahrhunderts müssen einzelne Straßen audl. wohl schon 
mit Steinen gepflastert gewesen sein, denn das "Zinsbuch der Altstadt" vom 
Jahre 1402 weist eine Ausgabe von 32 Schillingen nach "für zwei Knechte, die den 
Markt und die Steinwege des Rates kehren." In einer Urkunde vom Jahre 143ti 
wird auch ausdrücklich ein Steinweg auf dem Kohlmarkte erwähnt. 
Ein Ubelstand blieb aber noch lange auf den Damm- und Steinwegen erhalten: 
die uns heutzutage unbekannte Unsauberkeit. Sie hatte ihren Grund nidl.t nur in 
den überall liegenden Erd- u~d Schlammassen, son~ern da~über hi~aus in ~er 
Tatsache, daß die meisten Einwohner der Stadt auch Irgendwie landwirtsdl.afthdl. 
tätig waren. Sie hatten in ihrer Behausung Hühner, Schafe, Ziegen, vor allem aber 
Schweine. Die Schweine konnten nicht so leicht auf die Weide getrieben werden. 
Sie liefen frei vor den Häusern in den Straßen umher, wo sie den Boden auf-
Wühlten und damit dem Verkehr immer wieder neue Sdl.wierigkeiten bereiteten. 
Im Jahre 1408 wurde den Anwohnern ausdrücklich verboten, Sdl.weine auf den 
Altstadtmarkt zu treiben und ihn damit zu verunreinigen. Häufig befanden sidl. 
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übrigens die Schweineställe in den Häusern straßenwärts unter den nach außen 
aufgeschlagenen Ladenbrettern, auf denen die Handwerker und Gewerbetreiben-
den ihre Erzeugnisse zum Verkauf anboten. Im Jahre 1411 wurde vom Rat der 
Stadt die Anlage neuer Schweinekoven an der Straßenseite der Häuser streng 
verboten. 
Im Jahre 1400 erschien eine Verordnung des Rates der Stadt, nach der jeder 
Hausbesitzer verpflichtet sein solle, jährlich dreimal ( !) das vor seinem Hause 
liegende Steinpflaster vom Unrat zu säubern. Wie kümmerlich es aber noch im 
16. Jahrhundert mit der Gangbarkeit der Straßen stand, geht aus einer Verfügung 
des Rates vom Jahre 1569 hervor, wonach wenigstens die Straßen an den Rat-
häusern entlang regelrecht mit Steinen belegt werden sollten. Die Abfälle jeder 
Art häuften sich nach wie vor in den Straßen. Noch im Jahre 1634 beschwerte sich 
der Herzog Friedrich Ulrich, daß der Platz vor der herzoglichen Burg - der Burg 
Dankwarderode- immer wieder "mit totem Aas, Kehricht und Unflat überschüttet 
werde", daß der Burgplatz "wie eine Schindergrube" aussehe. 
Bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts lagerten und verarbeiteten die Landwirte 
und Gärtner auch noch immer ihren Ackerdünger in den Straßen vor ihren 
Häusern. Diese Unsitte wurde durch den Rat der Stadt im Jahre 1710 für die 
Straßen des Petritores und 1723 für die des Ägidientores streng verboten. Anderer-
seits beschwerten sich aber auch die Gärtner, daß sie ihr Obst und ihre Früchte 
auf dem Agidienmarkte nicht auslegen und anbieten könnten, weil der Markt 
besonders bei der Apotheke zu sumpfig sei und nicht mit Steinen belegt wäre. 
Eine wesentliche Besserung der Straßenverhältnisse setzte erst in der Mitte des 
18. Jahrhunderts ein, als der Herzog Karl I. im Jahre 1753 seine Residenz von 
Wolfenbüttel nach Braunschweig verlegt hatte. Schon 1755 ordnete der Herzog an, 
daß ;,zur Bequemlichkeit der Fußgänger überall vor den Häusern breite Steine 
nebeneinander gelegt und zu beiden Seiten des Fahrweges Gossen angelegt" 
werden sollten. Die Verfügung bestimmte auch, daß die Hausbesitzer die Kosten für 
die Herstellung der Fußwege und der halbenBreite der Fahrwege zu tragen hätten. 
Die Neuordnung der Verhältnisse kam aber dann doch über verheißungsvolle 
Anfänge nicht hinaus. Durch den Siebenjährigen Krieg und die dadurch ent-
standene drückende Finanzlage wurde die Fortsetzung der Arbeiten sehr 
erschwert. Im Jahre 1803 mußte eine Verfügung der Polizei wieder auf den 
schlechten Zustand der Fahr- und Fußwege hinweisen. Auch sie verpflichtete 
wiederum die Hauseigentümer, neben und vor ihren Häusern breite Steinplatten 
zu legen. Aber die bald darauf einsetzende Fremdherrschaft hinderte wiederum 
eine erfolgreiche Fortsetzung der Straßenarbeiten. 
Erst vom Frühjahr 1818 ab begannen umfangreiche Pflasterungen, die der Stadt 
nun ein neuzeitliches Gepräge gaben. Man setzte sich mit Bremer Fachleuten in 
Verbindung und pflasterte nun nach "Bremer Manier", die darin bestand, daß man 
in bestimmten Abständen Reihen von rauhen, großen Kieselsteinen gewisser· 
maßen als Rippen setzte und den Raum zwischen ihnen mit kleinen Steinen aus-
füllte. Der Stadtsäckel wurde freilich durch diese Umpflasterungen ziemlich schwer 
belastet. Für die Bearbeitung des Altstadtmarktes und des Hutfiltern hat die Stadt 
z. B. im Jahre 1821 über 15 000 Taler aufgebracht. 
Vom Jahre 1825 an wurde nach .Niederländisd:ler Manier• gepflastert. Nun 
ent~tand das neuz~it~iche "Reihenpflaster", das aus gleich großen platten Steinen 
gebtldet wurde, die m langen Reihen mit durchgehenden Fugen gesetzt wurden. 
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Als 1843 die Bahnverbindung mit Harzburg hergestellt worden war, verwandte 
man in größerem Ausmaße Harzer Gabbro als Pflastersteine. In rascher Folge 
entwickelten sich weitere Neuerungen. Die "Trottoirs" wurden nun in ihrer ganzen 
Breite mit Reihen von Platten belegt. Da der Großraum Braunschweig mit dem 
Harz-, Solling- und Elmgebiet durch Eisenbahnen immer mehr verkehrsmäßig 
erschlossen wurde, standen auch immer mehr vorzügliche Gesteine für die Her-
stellung eines rauhen und glatten Klein- und Großpflasters zur Verfügung. Aus 
dem Brockengebiete holte man große Massen Granit. Daraus entstanden die Bord-
steine, mit denen auch heutzutage unsere Fußwege abgegrenzt werden. Immer 
mehr wurden die offenen Gossen auf beiden Seiten des Fahrweges durch Kanäle 
ersetzt. Und im Jahre 1860 erschien die strenge Verfügung des Rates, nach der 
jeder Hausbesitzer, aus dessen Hause heraus - vom Hofe her - eine Gosse 
auf die Straße führte, verpflichtet wurde, diese Gosse bis zum Kanal mit Platten 
oder Bohlen zuzudecken, Hausbesitzer, die dieser Vorschrift nicht nachkämen, 
sollten 10 Taler Strafe zahlen. 
Der Entwicklung des Bahn- und Straßenverkehrs entsprechend wurde mit 
immer größerer Sorgfalt das Straßenpfl-aster verbessert. Der Harz wurde nun 
Hauptlieferant der Gesteine. Seitdem bestehen unsere Pflastersteine größtenteils 
';1-US Porphyr, Melaphyr, Diabas, Grauwacke, Anamesit und Basalt. Seit der Zeit 
offenbart sich nun dem interessierten und kundigen Blick des Fußgängers ein 
"geologisches Straßenbild". Es liegt tatsächlich eine überraschende Wahrheit in 
dem scherzhaften Hinweis: "Der ganze Harz liegt in unseren Straßen." 
Der große Fortschritt in der Ausgestaltung der Straßen war übrigens mit durch 
eine bedeutsame Tatsache bedingt: die Kosten der Pflasterung wurden nicht mehr 
vom Geldbeutel der einzelnen Hausbesitzer bestritten. Seit dem Jahre 1898 ist 
nämlich die Durchführung der Arbeiten in finanzieller Hinsicht die Aufgabe de>-
Stadtverwaltung geworden. · 
Die letzte neuzeitliche Formung des Straßenpflasters wird in immer größerem 
Ausmaße durch einen neuen Baustoff gekennzeichnet. Seit den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts hat sich im Wesergebiet bei Vorwohle und Holzen am 
Westhange des Hils östlich der Raabestadt Eschershausen eine großartige Asphalt-
industrie entwickelt. Seit der Zeit haben viele ebene Straßen der braunschweigi-
schen Städte eine das Straßengeräusch dämpfende Asphaltdecke erhalten. Im 
Jahre 1899 entstand in der Stadt Braunschweig die erste Asphaltstraße an der 
Westseite des neuen Rathauses. Damit ist nun dem technischen Fortsdlritt unserer 
Zeit entsprechend endlich die neuzeitliche Kunststraße mit allen ihren Vorzügen 
erreicht. 
Wer heute den Werdegang der Straße im Wandel der Jahrhunderte übersdlaut, 
dem erscheint sie nicht nur als etwas schicksalhaft Gegebenes, sondern als etwas 
allmählich Gewordenes, als eine Wirkung früherer Zeiten und Kräfte, als ein groß-
artiges Erzeugnis menschlicher Schaffenskraft, als ein Denkmal vergangeuer 
Geschlechter. Damit wird nun jeder Stein, der unsere Füße trägt, schieffithin zum 
Erlebnis. 
Der Braunschweiger fühlt die tiefe Wahrheit des Wortes: 
Alles, was der Mensch geschaffen hat, ist 
ein Denkmal der Vergangenheit, 
ein Sdlicksal der Gegenwart, 
ein Mahnmal der Zukunft. 
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AUS DER HEIMATPFLEGE 
Braunschweig braucht sinnvolle Namen für neue Ortsteile 
Jedes Pendel schlägt zurück, die Maßstabslosigkeit vergangeuer Jahrzehnte findet ihre 
Gegenäußerung in der heutigen Vorliebe nach Gliederung und Beschränkung auf über-
sehaubare Teile. So ist auch längst die alte Art des uferlosen Auswucherns der Großstadt 
in· die freie Landschaft hinaus als Fehler erkannt und hat das Gegenmittel auf den Plan 
gerufen, das in dem bekannten Plan der Londoner Stadterweiterung mit der Gliederung 
in Nachbarschatten überzeugenden Ausdruck gefunden hat. Hierbei gilt es. die nun einmal 
unvermeidbaren neuen Bauflächen einer Stadt zu planmäßig entwickelten und gegen die 
Landschaft abgegrenzten Einheiten bestimmter, erlebbarer Größe zusammenzufassen, 
gleichsam in jedem Einzelfalle neu zu gründen und ihnen im Rahmen des Ganzen jedes 
mögliche Eigenleben zu gewähren; so soll aus dem lediglich in der Statistik erfaßten 
.. Einwohner" einer Großstadt ein interessierter Bürger seines Ortsteiles werden, den er 
erleben und überschauen und vielleicht sogar lieben kann, dem er jedenfalls mit einem 
bestimmten Heimatgefühl eingebunden ist. Es ist bekannt, daß einzelne Großstädte dieser 
Entwicklung durch die Dezentralisierung ihrer Verwaltung bereits nachgeben; aus Braun-' 
schweig selbst kennen wir die Einrichtung der Vertrauensmänner in den Vororten, aus 
dem gleichen Bedürfnis sind auch eine ganze Reihe unpolitischer, auf einen bestimmten 
Ortsteil beschränkter Nachbarschaften, Siedlergemeinschaften u. ä. entstanden, die aus 
den praktischen Aufgaben heraus an der Bildung eines neuen Bürger- und Heimatsinnes 
erfolgreich tätig sind. Diese gar nicht als Veranlassung genommene, aber deutlich erkenn-
bare Nebenwirkung solcher Gemeinschaften• verdient jedenfalls die lebhafte Beachtung 
und Unterstützung des Heimatbundes und dieser Zeitschrift. Aus diesem Grunde wird 
das vielleicht etwas nebensächliche, aber doch nicht ganz unwesentliche Thema dieses 
Aufsatzes an dieser Stelle in die Debatte geworfen. 
Die Stadt Braunschweig hat für die oben angeführte neue Art der Stadterweiterung in 
ihren "Siedlungen" recht gute Beispiele geschaffen. Sie sind von vornherein als 
geschlossene Baugebiete bestimmter Größe entworfen und durch rechtlich festgelegte 
Pläne gesichert, sie setzen sich durch Freiflächen klar gegen benachbarte Baugebiete ab, 
bestimmte zentrale Einrichtungen sind im Entwurf vorgesehen. Wo die Entwicklung 
durch den Krieg unterbrochen wurde, bemüht sich die Stadt um die Ergänzung dieser 
Einrichtungen wie Schule, Kirche, Bücherei, Wochenmarkt, Sportplatz u. a. m. So ist z. B. 
die Südstadtsiedlung Mascherode dank solcher städtebaulichen Voraussetzungen und 
dank einer rührigen Vertretung ihrer Bürgerschaft bereits zu einem Eigenleben gediehen, 
das beispielhaft genannt zu werden verdient. Und doch kranken diese Braunschweiger 
Siedlungen an einem Fehler: sie haben keinen richtigen Namen. Es scheint ein unum-
stößliches Gesetz zu sein, daß neue Ortsteile als .,Siedlungen benannt werden müssen; 
erst kürzlich ist eine ausgewachsene Kasernenanlage nur deshalb mit dem Namen 
.. Eichendorffsiedlung" benannt worden, weil sie zu Wohnungen ausgebaut worden ist. 
Und doch ist dies u. E. durch nichts begründet und auch nicht immer so gehandhabt 
worden. Als nach 1918 die ersten Neugründungen neuer Ortsteile erfolgten, ist wohl die 
ländliche Eigenheimbebauung im Nordwesten der Stadt als .,Siedlung Altpetritor" 
bezeichnet worden und trägt diesen Namen auch heute noch mit Recht. Wohl tragen die 
ersten Entwürfe des neuen Ortsteiles im: Norden der Stadt die Bezeichnung "Siedlung 
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Ar~eroderfeld", aber schon bald wird dieser Name durch den richtigeren Begriff 
.,SJegfriedviertel" abgelöst. Der neue Ortsteil an der Salzdahlumer Straße wird Bebelhof 
und nicht Bebelsiedlung benannt und niemand denkt daran, die Eigenheimbebauung der 
Charlottenhöhe mit diesem Begriff Siedlung zu verbinden. 
Was ist nun an dieser Bezeichnung Siedlung richtig oder falsch? Leider handelt es sich 
hier um einen wenig klar umrissenen Begriff. Siedlung ist sowohl das einzelne Gebäude, 
die Siedlerstelle, wie auch eine größere, zusammenhängende Anzahl solcher Häuser. Wenn 
wir auf den Begriff .. Siedler" zurückgehen, ist die Frage schon besser zu beantworten. Als 
Siedler gilt keineswegs der Bewohner einer Mietwohnung, mag sie auch auf jung-
fräulichem Gelände entstanden sein, niemand wird auch den glücklichen Besitzer eines 
bürgerlichen Eigenheimes als Siedler bezeichnen; sondern als Siedler gilt immer nur, der 
mit eigener Hände Arbeit auf einem Bauland sich eine schlichte, ländliche Heimstatt 
erarbeitet, zum mindesten aber teilweise dabei Mithilfe leistet und durch gärtnerische 
oder halbländliche Nutzung einer größeren Landzulage aus seiner Siedlerstelle Nutzen 
zieht. Mit Recht wurden deshalb um 1930 die Erwerbslosensiedlungen und werden bis 
heute die Kleinsiedlungen mit diesem Begriff verbunden, und wo viele solcher Siedler-
stellen zu einer städtebaulichen Einheit zusammengeiaßt werden, handelt es sich ohne 
Zweifel um eine echte und rechte .,Siedlung". Nach 1933 setzte aber eine Namensgebarung 
ein, die vielleicht mit dem damaligen Komplex von Blut und Boden entschuldigt werden 
mag, heute aber als verfehlt angesprochen werden muß. Nicht nur die weiträumigen, mit 
Gärten versehenen neuen Bauteile vor Rüningen, in Lehndorf und vor Mascherode 
werden als Siedlungen herausgestellt, nein auch die ausgesprochen städtischen, nur mit 
Mietwohnungen versehenen neue Ortsteile werden als Siedlung benannt wie die 
Schuntersiedlung, die Vorwerksiedlung u. a. Es handelt sich hier um eine Gedanken-
losigkeit, _die ob ihrer Irreführung und Einförmigkeit zu bedauern ist und nach ihrer 
Erkenntnis nicht weitergetragen werden sollte. 
Die Gedankenarmut jener Jahre geht aber leider noch viel weiter. An drei großen 
Beispielen muß man nachträglich feststellen, daß man sich um die Benennung solcher 
neuen Ortsteile überhaupt nicht bemühte, sondern kurzerhand den Namen des benach-
barten alten Vorortes auf sie übernahm, so bei der Gartenstadt Rüningen, der Siedlung 
Lehndorf und der Siedlung Mascherode; und der Erfolg im letzteren Falle ist der, daß 
zwei große, nicht nur städtebaulich, sondern auch politisch voneinander völlig unabhängige 
Ortslagen den gleichen Namen tragen. Wie kann aber in einem Bewohner solchen Ortes 
ein rechtes Heimatgefühl erweckt werden, wenn er seinen Ort nicht einmal mit einem 
eigenen, nur ihn kennzeichnenden Namen benennen kann? Wir haben in den einge-
meindeten Vororten mit ihren alten Dorfnamen Beispiele genug, wie selbstverständlich 
und kennzeichnend diese ihren Eigennamen weiterführen mit dem einzigen Unterschied, 
daß jemand nicht mehr in Melverode, sondern in Braunschweig-Melverode wohnt. So 
brauchte es nicht nur bei diesen aus alter Zeit zugekommenen neuen Ortsteilen zu sein, 
sondern ebenso ist dies zu erstreben bei allen Ortsteilen aus neuer Wurzel. Klingt es 
nicht ebenso gut und viel bezeichnender, wenn jemand in Braunschweig-Steinriede (Flur-
name) wohnt als in der Eichendorffsiedlung, die keine Siedlung ist, oder wenn der Bus 
sein Ziel mit Braunschweig-Lindenberg bezeichnet als wenn ~ies Lindenbergsiedlung 
heißt? Das Beispiel der Namenstindung für den Lönspark in der Siedlung Mascherode 
durch Beteiligung der Bevölkerung selbst zeigt einen Weg, wie vielleicht die .Siedlungen• 
der Stadt Braunschweig doch noch zu einem angemessenen und richtigen Namen kommen 
könnten. Alte Flurnamen können sicher Anregung dabei bieten. Burnester 
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Die Hallendorier Kreuzsteine und ihre Neuaufstellung 
Nordwestlich des Dorfes Hallendorf standen früher an der Kreuzung der 
Landstraße Hallendorf-Lebenstedt und des nach Norden zum Walde führenden 
Feldweges 3 Steinkreuze und ein flacher, bearbeiteter Stein. Diese Steine waren 
auf die vier Ecken der Straßenkreuzung verteilt. Da im Zuge des Aufbaus der 
Reichswerke der oben erwähnte Feldweg zu einer Straße ausgebaut werden 
sollte, mußten zwei der Steinkreuze im Herbst 1938 von ihrem Standort entfernt 
werden. Um eine Beschädigung der beiden anderen Steine zu verhüten, wurden 
auch sie ausgegraben. Alle vier Steine wurden auf den Hof der alten Schule 
geschafft und dort in einer Ecke niedergelegt. Nach meiner Rückkehr aus der 
Gefangenschaft fand ich sie im Herbst 1945 unter einem Berg. von Schutt und 
Asche unversehrt vor. Im Einvernehmen mit dem Kultur- und Presseamt der Stadt 
Salzgitter und dem Kirchenvorstande der ev.-lutherischen Kirchengemeinde 
Hallendorf wurden sie im Herbst des Jahres 1952 auf Veranlassung des Herrn 
Stadtschulrats Zobel auf Kosten der Stadt Salzgitter durch einen Steinsetzermeister 
vor der Kirche im alten Dorfe wieder aufgestellt. Maßgebend für die Wahl dieses 
neuen Platzes war die Uberlegung, daß die Steine vor der Kirche geschützter 
stehen als an der Straßenkreuzung. 
Alle vier Steine bestehen aus roh behauenem Kalkstein. Eins der Kreuze 
.überragt die beiden anderen beträchtlich, es is.t 1,20 m hoch, während die Höhe 
der kleineren nur 0,59 ni und 0,54 m beträgt. Der Fuß des großen Kreuzes wird von 
den etwa 0,25 m langen Seitenbalken an nach unten zu immer breiter. Das 
niedrigste Kreuz muß in früheren Zeiten schon stark beschädigt worden sein, es 
wird im Mittelteil und im rechten Querbalken durch zwei Eisenklammerq zusam-
mengehalten. Alle vier Steine sind ohne jede Inschrift oder sonstige Merkmale, 
aus denen ohne weiteres auf ihr Alter und ihre Bedeutung gesdllossen werden 
könnte. Vermutlidl handelt es sidl um Sühnesteine. Bisher habe idl jedoch keine 
Urkunde gefunden, in der diese Annahme bestätigt wird oder die Steine überhaupt 
erwähnt werden. Auch von den' alteingesessenen Hallendorfern war nichts 
Gewisses über ihre Bedeutung und ihren ursprünglichen Standort zu erfahren. 
Natürlich haben sie sich über die Kreuzsteine ihre Gedanken gemacht. So brachte 
sie ein alter, bereits verstorbener Einwohner in Verbindung mit den Kreuzzügen, 
ein anderer meinte, an dem Kreuzweg.hätten sich in der Walpurgisnadlt die Hexen 
vor ihrem Ritt zum Brocken versammelt. Auch über den ursprünglichen Standort 
konnten sie keine sicheren Angaben machen. Nur ein in hohem Alter stehender, 
früherer Einwohner gab an, er habe einmal davon gehört, daß das große Kreuz, 
flankiert von den beiden kleineren, auf dem .. Kükenkorb" gestanden hätte. Der 
.,Kükenkorb" war ein Garten am Westrand des Dorfes, der in der Nähe der 
Kreuzung lag, an der die Steine bis zum Herbst 1938 standen. In der älteren Fadl-
literatur finden sich Hinweise auf den ursprünglichen Standort. In der Zeitsdlrift 
des Harzvereins für Geschichte und Altertumskunde, Jahrgang 1877, s. 82, sdueibt 
der Verfasser des dort stehenden Artikels, Vages, die Kreuze hätten vor der um 
1850 erfolgten Separation an einem Kreuzweg g~standen, .. wo in katholisdlen 
Zeiten eine Kapelle lag". Von dieser .Bethalle" solle_ nach Meinung der Leute 
- das Dorf seinen Namen haben.~ Audl. bei Knall und Bode • Das Herzogtum Braun-
sc:hweig" findet sich dieser Hinweis auf die .Bethalle" im Zusammenhang mit den 
Kreuzsteinen und der Entstehung des Ortsnamens. Es sei nebenbei erwähnt, daß 
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diese Ansicht über die Namensentstehung nicht den Tatsachen entspricht, Hallen-
dorf wird schon im 9. Jahrhundert im Güterverzeichnis des Klosters Fulda als 
.. !"fetilendorp" aufgeführt. Auf die von Voges und auch von Knoll und Bode ange-
fuhrte Kapelle findet sich in keiner Dorfbeschreibung des letzten Jahrhunderts ein 
Hinweis, auch im Corpus bonorum der Kirche Hallendorf ist sie nicht erwähnt. Die 
in ·der Abhandlung in der Zeitschrift des Harzvereins für Geschichte und Alter-
tumskunde (s. oben) geäußerte Ansicht, die Kreuze hätten bei der Separation 
Die Kreuzsteine in Hallendorf 
ihren Platz gewechselt, ist wohl kaum aufrechtzuerhalten. Alle befragten, in 
hohem Alter stehenden Hallendorfer haben angegeben, daß die Kreuzsteine 
immer an der erwähnten Kreuzung gestanden hätten. Daraus kann nach meiner 
Meinung nur geschlossen werden, daß sie schon geraume Zeit vor der Separation 
dort ihren Platz gehabt haben müssen. Andernfalls hätten die Befragten etwas 
über den Platzwechsel von ihren Vätern oder Großvätern gehört. Eine Ausnahme 
ist nur die oben erwähnte Aussage des noch lebenden früheren Einwohners. Bei 
P. J. Meier, Bau- und Kunstdenkmäler des Herzogtums Braunschweig, Band Il, 
Kreis Wolfenbüttel, S. 330, findet sich folgende Notiz: .,Die drei Kreuzsteine haben 
neben einem vierten früher, wie angegeben wird, im Südosten und näher am 
Dorfe, wo die Straße Braunschweig- Lichtenberg durchgegangen :;ein soll, gestan-
den. • Damit kann wohl nur der Weg gemeint sein, der sich, von Bleck.enstedt 
kommend, im Nordosten des Dorfes, etwa 100m vom Dorfrand entfernt, mit dem 
.Deyweg" kreuzte. Dieser verlief in südöstlicher Richtung nach Watenstedt, wie 
aus der Karte der Feldmark Hallendorf von 1749 zu ersehen ist. (Das Ack.erstück., 
das an dieser Wegkreuzung lag, hieß .,Am Zollbrett", der nördlich anschließende 
Plan .,Uber dem Kämmerchenwege" .) Der von Bleck.enstedt kommende Weg führte 
aber nicht südöstlich am Dorfe vorbei, sondern auf das Dorf zu. In südwestlicher 
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Richtung verlief er dann weiter über die Wüstung Dutzum nach Salder. Diese 
,.Straße" ist in einer im Landeshauptarchiv Waltenbüttel befindlichen Akte 
von 1764 ,.Die Wegebesserung von Nordassel bis an die Salder Landwehr betr." 
erwähnt. Anläßlich einer bevorstehenden Reise des Königs von Preußen mußte 
über ihren Zustand berichtet werden. Da sie .. von Hallendorf herunter" nicht zu 
passieren sei, mußte ein Kostenanschlag für ihre Ausbesserung von der ,.Blecken-
stedter Grube bis an den Dutzumer Krug" aufgestellt werden. Außer dieser Straße 
und der Landstraße Salder-Watenstedt, die 1 km südlich von Hallendorf verläuft, 
also nicht ,.näher am Dorf", wie es oben heißt, gab es keine Wegeverbindung in 
Richtung Salder bzw. Bleckenstedt. Aus alledem ergibt sich, daß über den 
ursprünglichen Standort der Kreuzsteine kaum etwas Genaues ausgesagt werden 
kann, da keine sicheren Quellen vorhanden sind. Kurt Hasselbring 
Ein Fasselabendspiel in Bad Harzburg 
Am Dienstag, dem 2. März 1954, veranstaltete der Harzklub, Zweigverein Bad 
Harzburg, ein im besten Sinne volkstümliches Fest, das geeignet war, die beson-
dere Aufmerksamkeit aller Heimatfreunde zu erregen. Uraltes Brauchtum wurde 
zur Darstellung gebracht. Dabei kam es nicht so sehr darauf an, einzelne Sitten 
und Bräuche in ihrem vollständigen Ablauf vorzuführen, sondern eine zusammen-
fassende Schau zu veranstalten. 
Dieser eigentümliche Wandel von tatsächlicher Ausübung zur Bildgestaltung, 
wenn man so sagen darf, ist überaus fruchtbar. Soweit nämlich. die Voraus-
setzungen für die praktische Durchführung einzelner Bräuche weggefallen sind, 
kann es dennoch einen tiefen Sinn behalten, das Gedächtnis an sie gleichsam auf 
höherer Ebene zu pflegen. Damit kann eine Steigerung des Symbolwertes der 
Handlungen erzielt werden. Außerdem ist die neue Form geeignet, veränderten 
Ansprüchen der Gegenwart zu genügen. Die Nachbarschaft findet sich zusammen: 
nicht mehr in Formen, die leider oft genug zu Possen entartet waren, sondern zu 
gemeinsamer, fröhlicher Festgestaltung. Dies schließt nicht aus, daß manche 
Bräuche nach wie vor auch praktisch ausgeübt. werden können. 
Der verdiente Heimatfreund, Dr. Otto Rohkamm in Bad Harzburg, hatte 
sich der Mühe unterzogen, die heimischen Fastnachtsbräuche zu einem ,.Fassel-
abenspeel" in Harzburger Mundart zusammenzustellen. Mit dichterischem 
Schwunge schuf er so ein richtiges Volksstück, das nebenbei der zünftigen 
Sprachwissenschaft ein schätzenswertes Dokument bedeutet. Dazu lieferte der 
gleichfalls verdiente Heimatfreund Otto C a s s e 1 in Bad Harzburg wie aus einem 
unversiegbaren Borne ungemein sangbare Weisen. Man darf daher von einem 
Singspiele sprechen. 
Die Aufführung des an sich schon bemerkenswerten Stückes wurde dadurch 
zu einem besonders beglückenden Ereignis, daß die Darsteller denselben Volks-
kreisen entstammen, in denen früher die Bräuche allgemein geübt wurden und 
zum Teil heute noch lebendig sind. Alt und jung aus der heimischen Bevölkerung, 
darunter der Dichter selbst, hatten sich zusammengefunden, um sich selbst in 
ihrer Eigenart darzustellen. Die ungeheure Begeisterung und die innere Uber-
zeugungstreue, verbunden mit einer prächtigen Unbefangenheit und nicht zuletzt 
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~üt einer. äußerst geschickten Regie hinterließen einen nachhaltigen Eindruck bei 
nen Zuhorern. Die Zuschauer sangen sogar manche der ansprechenden Lieder 
Cassels mit. So herrschte eine Verbundenheit, die nur als vorbildlich bezeichnet 
werden kann. 
Der kritische Heimatfreund wurde auch dadurch angenehm berührt, daß das 
Bühnenbild stilgerecht und mit den einfachsten Mitteln erstellt war. Falscher 
Tand war mit sicherem Geschmacke vermieden. Das ist bei volkstümlichen Auf-
führungen von der größten Wichtigkeit. 
Verdientermaßen wird das Stück Rohkamms in diesem Hefte abgedruckt, so 
daß sich der Leser selbst ein Bild von dem Wesen des Spieles machen kann. Dabei 
wird ihm zum Bewußtsein kommen, daß ein großer Teil der Bräuche auf uralte und 
itefsinnige Mythen zurückzuführen ist. Es überfällt uns eine Ahnung, daß zwar 
mancher Kult wegen gänzlich veränderter Zeitanschauungen nicht mehr ausgeübt 
werden kann, da es sich möglicherweise um Trümmer von früher zusammenhän-
genden religiösen Riten handelt. Auf der anderen Seite sind selbst die Bruch-
stücke noch wertvoll genug, um wenigstens in einem ehrenden Andenken fortzu-
leben. Auf alle Fälle verdienen sie jedoch keineswegs, irrfolge Unverstandes zu 
bloßem Unfug herabgewürdigt zu werden. 
Rohkamms Fasselabenspeel ist hervorragend geeignet, uns den eigentümlichen 
Zauber der Fastnacht zu übermitteln. Was unsere Vorväter in hiesigen Landen 
einstens empfunden haben, wird uns hinreichend deutlich. 
Zu vollem Rechte hatte Dr. Flechsig schon in Nr. 4/1953 der Br. Heimat darauf 
hingewiesen, von welch großE)r Bedeutung es wäre, wenn der derzeitige ober-
flächliche Fastnachtsbetrieb durch sinnvolle Formen in Anknüpfung an die Uber-
lieferung ersetzt würde. Die Möglichkeit dazu haben Rohkamm und Cassel 
prächtig erwiesen. Daß der Gedanke auch in der Bevölkerung Fuß gefaßt hat, zeigt 
.allein schon die Tatsache, daß die Aufführung von etwa 500 Personen besucht 
wurde, obwohl an dem gleichen Abend in Bad Harzburg noch zahlreiche andere 
"moderne Vergnügen" stattfanden. Auch die Presse hat mit sehr freundlichen 
Kritiken zugestimmt. Weiter haben sich u. a. Heimatvereine in Städten wie Braun-
schweig und Goslar eine Wiederholung der Aufführung erbeten - alles ein 
Zeichen, daß ein gesunder Gedanke den nötigen Beifall findet. 
Daß man alte und neue Zeit sinnvoll verbinden kann, erwies auch die weitere 
Durchführung des Abends. Alter und Jugend konnten tanzen, bis "der Hahn 
krähte". Aber wie nett, wenn man sich zwischendurch mit heimischen Krengeln, 
Prillecken, Bratwurst und "Brennewäinskoschale" erfrischen konnte! Diese 
Branntwein-Kaltschale hatte Dr. Rohkamm selbst nach ururalten Rezepten aus 
Honigkuchen und Branntwein hergestellt. Das süffige Getränk paßte vorzüglich 
zur Stimmung. So bleibt der Gesamteindruck von einer Veranstaltung bestehen, 
die mit echt ostfälischem Ernst und Humor durchgeführt worden ist. Wird sich das 
Spiel auch nicht jedes Jahr an demselben Orte wiederholen lassen, da sonst ein 
Verschleiß eintreten würde, so ist doch ein treffliches Beispiel gegeben worden. 
Immerhin wäre es zu begrüßen, wenn Dr. Rohkamm und die Seinen den benach-
barten Orten aushelfen würde. In gewissen Zeitabständen ist das ansprechende 




Seit dem letzten Bericht über den Stand der Braunschweigischen Flurnamensammlung 
in Heft 4 des 38. Jahrganges unserer Zeitschrift (1952) wurden in das Flurnamenarchiv des 
Braunschweigischen Landesvereins für Heimatschutz wieder eine stattliche Anzahl weiterer 
Ortssammlungen eingeliefert, und zwar: · 
Aus dem Stadtkreise B r a uns c h w e i g für die Gemarkungen L eh n d o r f von 
Rektor i. R. Paul Weise und 0 I p e r von Studienrat Dr. Hans Lindemann; 
aus dem Stadtkreise S a I z g i t t e r für die Gemarkungen B e i n um von Wilhelm 
Himstedt, F I a c h s t ö c k heim· von Lehrer Hans Richter, Ho h e rode von Diplom-
Volkswirt Beie, Kniested t von Landwirt B. Werner, 0 h I end o r f von Frau 
E. Samblebe, Ringe I heim von Verwaltungsstellenleiter Wilhelm Steinmeyer, 
S a I z g i t t er-Bad von Verwaltungsangestellten Kar! Töpfer und Steterburg 
von Lehrer Ernst Meier; 
aus dem Landkreise B I a n k e n b u r g für die Gemarkung H o h e g e i ß von Lehrer 
Wilhelm Trute; 
aus dem Landkreise B r a u n s c h w e i g für die Gemarkungen B e v e n r o d e ' 
B r o i t z e m , D i b b e s d o r f , E s s e h o f , F ü r s t e n a u und V a I I s t e d t von 
Prof. Otto Hahne, Bodensted t von Forstassessor Rudolf Paes, Lu c k I um von Land-
wirt Segeband v. Henninges, W e d t l e n s t e dt von Lehrer Heinz Lange, Wendeburg 
von Rektor i. R. Hermann Meyer, und für die Wüstungsfeldmarken von G I i n d e bei 
Bartfeld und H u n es h e m bei Riddagshausen von Prof. 0. Hahne; 
aus dem Landkreise G an d er s h e im für die Gemarkungen B r u n s e n von Lehrer 
Kar! Timmermann, Enge I a d e von Schulleiter Hugo Dege, Hall!'!nsen von Lehrer Erich 
Schelper, Kr e i e n s e n , 0 r x hausen, V a r r i g s e n und Wüstung D o I g e n 
bei Langeisheim von Prof. 0. Hahne, Na e n s e n mit W e d d e\h a g e n von Lehrer 
Hermann Waßmus, V o I da g s e n von Straßenbahnoberschaffner Paul Pollack, Wo 1 P e-
r o d e von Lehrer Erich Wähler und für die Förstereibezirke Ammensen , Ei m e n 
und Kaierde von Prof. 0. Hahne; 
aus dem Landkreise H e Im s t e d t für die Gemarkung R i e s e b e r g von Lehrer 
Paul Theile in Lesse; 
aus dem Landkreise Wo I f e n b ü t t e I für die Gemarkungen A c h im von Lehrer 
G. Holzberg, Am p I eben von Prof. 0. Hahne, Binder von Lehrer Adolf Deppe und 
Hedeper von Landwirt Dr. Werner KüchentaL 
Allen, diesen Flurnamensammlern sei an dieser Stelle für ihre Bereitschaft zur Mit-
ar?eit. und für <;lie aufgewandte Mühe noch einmal herzlich gedankt! Sie haben unter 
te1lwe1se erhebllchen Opfern an Zeit und Arbeitskraft der ostfälischen Heimatforschung 
einen Dienst geleistet, für den ihnen Historiker, Volkskundler und Sprachforscher noch 
nach Jahrzehnten dankbare Anerkennung zollen werden. Gam; besonderer Dank gebührt 
unserem verehrten Ehrenmitgliede Prof. Otto Hahne in Braunschweig, der mit be-
wundernswerter Schaffenskraft trotz seines hohen Alters während der letzten zwei Jahre 
nicht weniger als 10 Feldmarken bestehender Dörfer, 3 Wüstungsfeldmarken und 
3 Förstereibezirke in vorbildlicher Gründlichkeit unter Ausschöpfung aller erreichbaren 
archivalischen Quellen bearbeitet hat. Möge sein Vorbild recht viele andere Heimatfor-
scher zur Nacheiterung anregen. Fl. 
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\Fii Öffentlich-Bechtli:;en Versicherungen ~ des ehemaligen Landes Braunschweig 
Braunschweig, Wolfenbütteler Str. 86 (Haus der öffentl.-rechtl. 
Versicherungen) • Ruf 21611;12 
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Die Landwehr der Stadt Braunschweig 
Ihr Verlauf im Lichte der neuesten Forschung 
Von H. A. Sc h u I t z 
Hefl3 
Uber die Braunschweiger Landwehr, das große Befestigungswerk aus der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, sind zahlreiche Arbeiten erschienen, die sich 
sowohl mit ihrer geschichtlichen Bedeutung als auch mit ihrem örtlichen Verlauf 
beschäftigen. Sie ist auch auf vielen Plänen der näheren und weiteren Umgebung 
der Stadt Braunschweig eingetragen. Dennodl ersdlien es aber notwendig, das 
bisher erschienene Schriftgut einmal durdlzuarbeiten und zu vergleichen. Hier-
bei ergab sich, daß der Verlauf der Landwehr an einigen Punkten redlt verschie-
den dargestellt worden ist. Es ist Aufgabe dieser Arbeit, einmal ohne ein näheres 
Eingehen auf die geschichtlidlen Zusammenhänge lediglich den Verlauf an einigen 
wichtigen Stellen, die bisher verschieden aufgefaßt wurden, zu erörtern. 
Nehmen wir die Oker als Nord-Süd-Achse an, so stoßen wir schon im Süden 
auf die erste Stelle der Landwehr, die manche Unklarheit in ihren DeutungPn 
aufweist. Es ist jener Teil gemeint, der von der Oker ausgeht, nach dem Rüninger 
Turm führt und dann in nördlicher Richtung weiterläuft. Ober den weitPr<'n Ver· 
lauf der Landwehr auf der Rüninger Feldmark bestehen keine geteilten Ansidlf(•n, 
so daß nur jenes erste Teilstück zur Erörterung steht. Sowohl die Pliüw von 
Fr. Knoll, ,. Umgebung der Stadt Braunsdlweig um 1775" als von E. v. Heinemtmn 
,.Braunschweig und Umgebung" weisen keine klare Eintragungen auf. Dageg••n 
gibt uns ein Plan von 1746 ,.Grund-Riß der Situation von Braunschweig bis an dif! 
Landwehren" von J. F. C. Sdlmidt (Landesmuseum Braunschweig) einig(• An· 
haltspunkte. Ihre weitere Bestätigung finden wir auf einem .Plan de Ja situalion 
de Bronsuic" o. J. und auf der Karte von Kett 1766. Eine Ergänzung biett>t der 
,.Plan de la levee du Siege de Bronswic" 1761. Demnach verlief die Landwehr 
von der Oker ausgehend - heute etwa die schmalste Stelle zwischen der Land· 
straßeund dem Okerbett- in einigen Biegungen etwa an den heutigen Straßen 
... Der Kamp" und dem östlichen Teil des .Heerstieges" (Hirtenstieg) in weiterer 
Ridltung auf den westlichen Teil der Kirdie zu. Die Führung der großen Durrn-
gangsstraße war in jener Zeit etwas anders. Sie verlief keineswegs so gerade, 
sondern hatte unmittelbar beim Rüninger Turm zwei kleinere Knid\e (s. Ahb. l). 
Der Rüninger Turm bildete, wie bekannt, die Durchlaß-Steile innerhalb der Land-
wehr nach Süden. 1385 war er unter Leitung des Ratsherren und Krämers Alberd 
van Dusem auf einer heute nodt schwach erkennbaren Anhöhe erbaut worden. 
Auf der Flurkarte von 1?61 (Staatsarchiv Wolfenbüttel) ist der bisher bcsdlrie· 
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bene Verlauf ebenfalls noch in der Eintragung der Straßen zu erkennen, so daß 
in ihr eine Bestätigung der eben dargelegten Ansicht vorliegt. 
Nach dem Protokoll von 1736 wurde häufig vermutet, daß gegenüber der Abbie-
gung der Landwehrvon der Landstraße amFuhsekanal sich noch eine "Kleine Land-
wehr" von dieser Stelle ab in östlicher Richtung bis an die Oker hingezogen habe. 
Aus irgendwelchen strategischen Gesichtspunkten ließe sich auch für diese eine 
Erklärung finden. Es läge nahe zu glauben, daß man hier vielleicht einen Vor-
schutz vor der ursprünglichen Rüninger Befestigung errichtet habe. Nach Uber-
prüfung des Protokolls im ganzen erscheint es jedoch wahrscheinlich, daß die 
."Kleine Landwehr" örtlich falsch verstanden wurde und daß ein Verfasser nach 
dem anderen diesen Irrtum übernommen hat. In dem Protokoll, das an sich über 
den Zustand der Landwehr um 1736 berichten soll, ist sicherlich mit der "Kleinen 
Landwehr" jene von uns als "erste unklare Stelle" zwischen Okerbett und 
IR.üninger Turm gemeint. 
Eine dritte, ebenfalls bisher verschieden eingetragene oder dargestellte Stelle 
:ist das kurze Verbindungsstück in der Feldmark Broitzem zwischen der heutigen 
iBundesbahnstrecke (Hannover-Braunschweig) und dem Rothenburger Turm. 
Hier verlief sie nicht parallel der heutigen Bahnstrecke bis zu der heutigen Land-
straße Broitzem-Braunschweig und folgte ihr auch nicht bis zu dem Turm. Das 
Gelände selbst gibt uns heute noch den besten Aufschluß insofern, daß in dem 
Winkel der beiden Straßen ein spitzwinkliges feuchtes Wiesenstück liegt, an 
das sich in östlicher Richtung Gartenland anschließt. Auf der Böschung zu diesem 
ist vielmehr der Lauf unserer Landwehr zu suchen. Demnach verläuft sie von 
dem Bahnübergang zunächst in westlicher und biegt dann in nordwestlicher Rich-
tung auf den Rothenburger Turm zu ab (s. Plan). 
Auf der Feldmark Olper verläuft die Landwehr nach Austritt aus dem Pawel-
schen Holze an dem südlicheren Wege, der an der ehemaligen "Tränke" an den 
Südrand des Dorfes vorüberführt Von dort biegt sie einem spitzen Winkel nach 
Nordwesten ab und umschließt somit das Dorf und den Olper Turm. Alle Eintra-
gungen an dem nördlichen Wege, der an dem Holze selbst entlangführt und auch 
auffälligerweise auf den Olper Turm zustrebt, sind verkehrt. 
Ein weiterer "wunder Punkt" ist die Landwehr ab Olper Turm in Richtung 
auf die Oker. Die Pläne zeigen sehr verschiedene Ansichten. Wir legen auch hier 
die Flurkarten von 1753 zugrunde, aus der der Verlauf noch sehr gut zu erkennen 
ist. Demnach erstreckte sie sich vom Turme aus zunächst in nordöstlicher und bog 
dann sehr scharf in südöstlicher Richtung ab, so daß hier eine regelrechte Spitze 
entstand. Dann verlief sie an das Okerbett. 
Innerhalb der großen Okerschleife vor Veltenhof liegt der Kuckucksberg, 
dessen Größe auf dem Feldriß von 1772 (Staatsarchiv Wolfenbüttel) mit 1 Morgen 
100 Ruten angegeben ist. Immer wieder tauchte die Frage auf, ob diese etwas 
eigenartig anmutende sandige Höhe zu dem Befestigungssystem der Landwehr 
gehört habe. Oft wird ihm die Bedeutung eines Wachtturmes innerhalb der sehr 
sumpfigen Okerniederung zuerkannt. Viele Gründe sprechen jedoch dafür (eine 
Erörterung in diesem Rahmen ist nicht möglich), daß er wahrscheinlich nicht zu 
dem Landwehrgürtel gehört hat. Die endgültige Beantwortung wird jedoch erst 
eine geologische und archäologische Untersuchung ermöglichen. Der Kuckucks-
berg wird deshalb von mir vorläufig nicht in diesen Ring einbezogen. 
Recht erhebliche Unklarheiten bestehen über den Verlauf der Landwehr -
soweit sie überhaupt ausgebaut worden ist - im östlichen Teil der Stadt Braun· 
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sc:?weig. In jenem bereits erwähnten Protokoll wird berichtet, daß bis 1736 vom 
Ruhmer Moor bis zum Butterberg keine "Vestigia" zu erkennen waren. Erst bei 
dem Butterberge habe .die Landwehr mit einem kleinen Graben wieder begonnen, 
an dessen Ende, unwert der Schunter, etwa 300 Schritt lang, Eichen-, Heister- und 
Unterholz .auf. einem hohen Aufwurf standen. Vermutlich entspricht diese Dar-
stellung wrrkhch dem tatsächlichen Verlauf. Auf der Karte von Mattbias Seutter 
{Ptwa 1720) (Landesmuseum Braunschweig) findet sich ein Stück der Landwehr 
I 
Der Verlauf der Landwehr bei Rüningen, Broitzem und Olper. Nach Grund-Riß der Situation 
von Braunschweig von J, F. C. Schmidt 1746 
etwa vom Schunterlauf ausgehend, eingetragen. Das Protokoll sagt hierzu: 
"Dieser Teil bestand aus einer kleinen Riehde oder Bach ohne Aufwurf, welcher 
hin und wieder mit wenigen Heistern, Weiden und vielem Ellernbuschwerk be-
wachsen war. u 
Eine weitere Stelle bedarf einer Erörterung. Es ist die Verbindung der Land-
wehr im südöstlichen Teile zwischen dem Rautheimer- und dem Kohliholze bei 
Mascherode. Mit Unterstützung der Flurkarten (Staatsarch. W.) und unter Mit-
arbeit von Herrn Fritz Habekost, Mascherode, ist hier eine Lösung versucht 
worden. Der Südstreifen des Dorfes Mascherode unmittelbar an dem Wege in 
südlicher Richtung anschließend trägt die Flurbezeichnung "Steingrasgraben". 
Es ist demnach hier eine Vertiefung gewesen, in der sowohl Steine als Gras und 
sonstiger Unrat lagen. Auch standen an ihm, und zwar "an der Böschung nach 
Norden zu" noch vor etwa 50 bis 60 Jahren wildwachsende Zwetschenbäume und 
Dornengestrüpp. Es war also eine wallartige Erhöhung, bei der der Graben noch 
deutlich wahrzunehmen war. Betrachtet man die Häuser, die an diesem Wege 
entlang auf der Böschung des Steingrasgrabens gebaut sind, so erkennt man noch 
deutlich den ehemaligen Höhenunterschied zwischen dem Aufwurf und dem 
Graben. Somit liegt die Vermutung - in diesem Falle darf man wohl nur von 
einer Vermutung sprechen, da schriftliche Quellen fehlen- nahe, daß die Land-
Wehr unmittelbar nach Austreten aus dem Rautheimer Holze sich in westlicher 
Richtung auf den südlichen Teil des Dorfes Mascherode hinzog, an dessen Süd-
rande am Steingrasgraben verlief und dann über das Steintor (Ausfahrt nach 
Salzdahlum) hinaus seine Fortsetzung im Kohliho,lze fand. 
15 
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Nach der Betrachtung der angeführten Stellen wird der Verlauf der Landwehr 
etwa so anzunehmen sein: Vom Okerbett südlich Rüningen längs der Straßen 
Kamp, Heerstieg (nur östlicher Teil) nach Rüninger Turm -westliche Ausbuch-
tung unmittelbar nördlich des Rüninger Turmes - entlang der Landstraße auf 
westlicher Seite bis Fuhsekanal- nahezu rechtwinklige Abbiegung nach Westen, 
dem Fuhsekanal folgend - von Bundesbahnkreuzung nordwestlich, unmittelbar 
darauf westlich verlaufend - fast rechtwinklige Abbiegung in Richtung auf 
Rothenburger Turm- vom Turm parallel der Straße Broitzem-Timmerlah -
da~n nordwestwärts abbiegend, mit einer kleinen Ausbuchtung nach Westen-
nach Norden weiterziehend als östliche Grenze der Flur von Timmerlah - zwi-
sdlen Timmerlaher Busch und Broitzemer Holz in Richtung Raffturm durdtlaufend 
16 
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-um diesen westwärts ausbiegend- jenseits des Turmes wenige Meter parallel 
der Straße- dann nordostwärts abbiegend im Bogen mit einigen spitzen Ausbuch-
tungen auf das Pawelsche Holz zulaufend (jetzt äußerstes westliches Ende der 
Saarbrückener Straße) - südlicher Rand· des Holzes, Straße Lehndorf-Völken-
rode überquerend---.,- vom Holz südlicher Weg an .,Tränke" bis Südteil Olper-
· spitzen Winkel nach Nordwesten abbiegend -:- Olper Turm einschließlich -
jenseits der Straße zunächst in nordöstlicher, dann sehr scharf in südöstlicher 
Richtung auf das Okerbett abbiegend - Okerbett - ostwärts Kuckucksberg vom 
Steilrand der Oker bis an den Wendenturm in fast gerader Linie verlaufend -
vom Turm ostwärts in gleicher Richtung wie vorher an die Schunter (Erlenbruch) 
- Schunter - bei Butterberg ein Graben - an Mittelriede herauf bis Glies-
maroder Turm - ab Gliesmaroder Turm Riehde ohne Aufwurf - ostwärts des 
Nußberges bis steinerne Brücke vor Riddagshausen- südöstlich abbiegend nach 
dem Kloster Riddagshausen vor der sogenannten Schmiedepforte-inden Wiesen 
bis Schöppenstedter Turm- ab hier ebenfalls in diesen (wiederum kleine Riehde 
ohne Aufwurf), dann Wabe- auf Linie Mascherode-Hötzum scharf nach Westen 
abbiegend, von Wabe abzweigend auf Grenze zwischen Salzdahlumer- und Raut-
heimer Holz - an Südrand des Dorfes Mascherode (Steingrasgraben) - Südrand 
Kohliholz - am Spring entlang bis südlich Melverode, Straße Melverode-Klein-
Stöckheim überquerend - in gerader östlicher Fo~tsetzung bis an die Oker. 
Das Adelsgut Hilpredltshausen 
Von Otto Hahne 
Vorgeschichtliche Menschen haben bereits an dieser Stelle des Leineberg-
landes gewohnt. Im .,Wohldsieke" hinter dem alten Kirchhofe liegt nämlich ein 
vorgeschichtlicher Grabhügel. Da er aber ausgeleert wurde, ist eine nähere Zeit-
bestimmung nicht mehr möglich. Umfang und Art eines c h e r u s k i s c h-
s ä c h s i s c h e n G r o ß bau e r n h o f es lassen sich aber kaum anderswo 
noch heute so gut erkennen, wie in Hilprechtshausen. Seine entlegene Lage im 
waldumschlossenen Winkel einer breiteren Senke hinter den schützenden Bäu-
men des Hügelabfalls zum Leinetale haben es vor den umwälzenden Einflüssen 
der modernen Entwicklung glücklich bewahrt und in einen tiefen Dornröschen-
schlaf versenkt. 
Genau läßt es sich nicht mehr sagen, wann diese Siedlung nach einem Hilti-
precht ( = glänzend im Kampfe) ihre Benennung erhielt, da es vom fünften b~s 
achten Jahrhundert n. Chr. üblich war, vor das husen ( = Wohnung, Haus) mit 
berechtigtem Stolz den Personennamen des Besitzers zu setzen. Während heute 
der Adelshof mit seiner Landwirtschaft das Leben des Weilers maßgebend ge-
staltet war i m Mi t t e 1 a 1 t e r e i n e A u f t e i l u n g i n m e h r e r e B a u -
er n h,ö f e mit den dazugehörigen Hufen erfolgt. Das nahe Reichsstift Ganders-
heim ertauschte in Hildebrechteshusen 1184 Besitz vom Grafen Hermann von 
Waldenberg und kaufte 1383 noch 11/2 Hufen von den Herrn von Gandersheim, 
die dazu 1318 vier Hufen herzogliches Lehnsgut innehatten und außerdem den 
Bildesheimischen Zehnten einzogen. Letzterer kam später an die Herrn von 
Salder und 1567 an die Rausdlenplatts. 
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Erst 1617 erfolgte die Bildung des Rittergutes Hilprechtshausen, als es Johann 
Gerlaff Hamstedt erlaubt wurde, daß er ,.auf den Hilprechtshausen Ort, da die 
Rauscheplaten und Staplern vor diesem inHilprechtshausen ihre Wohnung gehabt, 
zu einer notdürftigen Unterhaltung hinwider von Neuern ein Gebäude einrichten 
möge". Im Jahre 1646 hat der Junker von Hambstedt dies Gut besessen, ,.welcher 
sich aber nach Wetteborn mit den Seinigen gehalten". 1646 erwarb es die Familie 
von Brüning: ,.um das Jahr 1689 durfte sich der von Brüning auf seinem Gute 
zu Hilprechtshausen nicht aufhalten, hielt sich, in der Nähe zu sein, daher bei 
dem Prediger zu Wetteborn auf. Seine Frau aber war in Hilprechtshausen. Der 
von Hambstedt hielt sich auch wegen der Kriegsunruhen selten zu HUprechts-
hausen auf, sondern bald zu Gandersheim, bald zu Einbeck, wo er auch gestorben 
ist. Weitere Besitzer waren dann 1812 von Waldenfels, 1843 von Rheden, 1861 
Graberg, 1900 von Löbbecke." 
Die Wannen ,.Im Spülbecke", ,.Am Spülbeck" und .. Am Springe" enthalten 
auf der Sonnenseite des Hanges das alte Ackerland mit 160 in Dreifelderwirt-
schaft beackerten Morgen, weiter mit den dazugehörigen Wiesen und einer aus-
reichenden Waldweide. Aus letzterer sind erst vom 9. Jahrhundert an ,.Uber den 
Berghäusern" und .,die Bergkämpe" als Rodeland, an dem auswärtige Besitzer 
beteiligt sind, zur Feldbestellung hinzugekommen. 
Von dieser einheitlichen Flur ist eine zweite Dorfflur daneben durch 
einen breiten Waldstreifen .,Am Dohrenkamp", ,.Der sChwarze Busch", ,.Der 
Spiegel" -so benannt nach einerdort einmal vorhand,enen mittelalterlichen Warte 
(speculum) - mit 200 Morgen deutliCh getrennt,' wie die Dorfkarte 1768 von 
Carl Schöneyan lehrt. Wie ein langes Band ziehen sich ihre Wiesen: .,Rohrwiese", 
,.Fischerwiese", .,An der Bue" = Boye (Flußbiegung). ,. Rehwinkel" = Rietwinkel 
an dem vielfach gewundenen Leineufer entlang. In größerer oder geringerer 
Breite, die durCh die natürliche Beschaffenheit der teilweise steil ansteigenden 
Ufer bestimmt wird, erstrecken siCh die .Acker oberhalb eines Weges: .,Der kleine 
und große Orthkamp", .. Der große und kleine Mühlenberg", "An den Wiesen", 
.,Der große Kamp", .. Der Kirchenkamp", .. Am S<hifberg" = 140 Morgen. Nach 
der Notiz in der Grenzbeschreibung von Gandersheim 1580: "went an den Knick 
bei Meinshausen" kann es nur die v i ll a M e i n o 1 d e s h u s e n ( = hausen 
eines Meginhold) sein, die vom Madenkloster vor Gandersheim an Hegerbauern 
ausgetan war und 1229 zurückerworben wurde. Das Kloster erhielt auch den 
hildesheimis<h.en Zehnten dazu und besaß 1333 die p i s c a tu r a (FisCherei) 
daselbst. No<h 1383 war das Gut unter Besecke von Freden (Kr. Alfeld) und die 
von Wettbergen geteilt, wurde aber bereits 1484 als eine desolata (wüstgewor-
'dene) villa Meynshausen bezeiChnet. Eine Mühle am .,Großen Mühlenkamp" und 
ein FisCherhaus an der Fischerwiese bestanden jedoch noch weiter. Aus dem 
.,Kirchenkamp", bei dem ein Kreuzstein steht, kann auch eine mittelalterli<he 
Kirche vermutet werden. IrgendwelChe Reste von Dorf und Kirche sind nicht mehr 
erkennbar. Später erfolgt die Ubergabe der meisten Acker von Meynshausen aus 
dem Besitze der Marienkirche an Hilprechtshausen, während im Südteile der 
Flur naCh dem bena<hbarten Beulshausen verzogene Bauern Besitzrechte behiel-
ten. Hinsi~tli~ der Kirche, wovon um 1800 die rudera (Uberreste) noch zu sehen 
waren, • w1rd 1m Jahre 1594 von zwei Zeugen versiChert, daß vordem zu Hil-
prechtshausen eine eigene Kirche gewesen sei, worin der eine Zeuge gewesen, 
der andere aber, den Knüppel in die Glocke zu hängen, geholfen habe." 
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Die Erbregister von Gandersheim 1524 und 1580 haben Hilpredltshausen über-
haupt nicht aufgenommen. Die Kirchenbücher beginnen erst 1656. Daher kommt 
es, daß nur die auf Befehl Herzog Carls I im Jahre 1768 angefertigte Dorfbeschrei-
bung eine Vorstellung von den alten Zuständen in der Siedlung geben kann. Aus 
ihr muß deshalb ein ausführlicher Auszug hergesetzt werden: 
"Hilprechtshausen, ein im Amte Gandersheim belegenes adeliebes Gut, wo-
selbst vor diesem ein castrum mit Wall und Graben umgeben gewesen (siehe die 
Flurkarte) gehöret dem Herrn Hauptmann von Brüning, stehet under dessen 
J.urisdiktion. 1) adliche Hof, 2) die zu diesem Hofe gehörige Schmiede, 3) Häus-
hngshaus, alter Schafstall und Backofen, 4) noch 3 Anbauers, welche aber der 
Adliche Hof nicht unter solche Benennung gerechnet wissen will, jedoch kommt 
es auf eine künftige Contributionseinrichtung an, ob solch principium statthabe. 
Der Acker ist, was das Adliche Gut angeht, contributionsfrei, jedoch scheint in 
dieser Feldmark specifiziert Bauernland verschwiegen zu sein, obgleich die In-
teressenten es zur Beulshausen und Heckenhecksehen Vermessung ange:z;eiget, 
welches die aufzusummierenden Morgenzahlen wenigstens wahrscheinlich 
machen. Dies Bauernland ist 4. Classe. Wiesenwuchs, Anger und Holzung gehört 
dem adeliehen Hof allein. 
Die Hirten, die auch Nachtwache halten, haben Wohnung auf dem Hofe. Ade-
liebes Land zehntfrei 299 M., Bauernland, dem Hofe zehntpflichtig, 73 M., auch 
Flachs und Raubfutter gibt Zehnt. Die Schäferei 600 M. hat der Hof. Ein eigener 
Krug ist nicht vorhanden, der Hof hat aber die Gerechtigkeit, zu seiner eigenen 
Consumtion zu brauen. 
Die Ho 1 zu n g: das große Holz, so verschiedene Benennungen als .der 
kleine Orthcamp", "Am Spiegel", "Der große Osterberg", "Woldsiek", "kleine 
Tannenhay", "Holgrund", "Steinbrink", "Troseh(msohle" hat, ist ein Revier von 
ohngefähr 1500 M. und liegt an der bildesheimischen Grenze, besteht aus Eichen, 
Buchen, Tannen, Beinebuchen und anderen geringeren Gebüsche und ist in gutem 
Stande, ebenso "der Dornenkamp, der Spiegel und Schwarze Bus<h". 
D i e J a g d gehöret überhaupt dem adeliehen Hofe und die Fischerei in der 
Leine, soweit die Feldmark reichet, in dem großen Lustgarten 3 Teiche, worin 
Karauschen und Schleye. Feuerinstrumente: 2 Handspritzen, 3 Leitern, etliche 
Eimers, welche aber die Witwe des Obristen von Brüningke nicht abgeliefert. 
Wiesen 67 M., Feldanger ("Osterbeek,Freudenbrink,Orthgrund, Spülbeek") 22M. 
nutzet der Hof so gutdünklich und wirtsdtaftlich als ihm möglich, weldte er auch 
besser betreiben kann, da keine weiteren Interessenten befindlich. Die Weide ist 
gut, das Vieh überhaupt gut; der Acker am Hofe ist leimig und gut, nach Beuls-
hausen kleiig. 3 Anbauer sind dem Hofe allein dienstpflichtig und einige Tage-
löhner dort ansässig. Hof = 19 000 Taler zur Versidterung geschätzt: Hofraum 
3 M., Lust- und Baumgarten 8 M., Länderei 299 M. zehnt- und adelich frei (dazu 
40 M. auf Heckenhecker Feld), Wiesen 67 M. zweihauig. Die Fähre nach Ertz-
hausen bei der Fischerwiese verpachtet der adli<he Hof nach eigener Willkür. 
16 Pferde, 3 Fohlen, 24 Kühe, 3 Rinder, 26 Schweine, 600 Schafe, 2 Ziegen, 8 Im-
menstöcke." Das schlichte und geschmackvolle Herrenhaus mit massivem Unter-
bau, Fachwerkoberbau und einer Freitreppe, in deren Geländer das Brüningsche 
Wappen mit C. v .. B. und M (in) ~. B. Gb v. W. (eißenfels) von 1121 :,ist sehr gut 
mit Steindach und Schornstein; Der Reitstall ziemlich gut, aud:l m1t Steindad:l. 
Das Schweinehaus ebens·o conditioniert. Die Meierei alt mit Ziegeldadl und 
S<homstein, die große Scheune neu, mit Ziegeln gede<kt, die kleine alt mit Stroh· 
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dach, (aber später mit Ziegeln gedeckt und schließlich umgebaut). Das Häuslings-
haus mit Ziegeln gedeckt und Schornstein, ebenso die Schmiede. Das alte Back-
haus und der alte Schafstall alt, jedoch mit Ziegeldach und Schornstein". 180~ 
ist Hilprechtshausen "ein Rittersitz und Weiler in dem geräumigen Winkel einer 
Ebene, die von einem Bergzug eingeengt wird, und an einem Bach, der ohnweit 
des Guts entspringt. Er ist nach Heckenheck eingepfarrt". 
1847 "hat Hilprechtshausen, nach Heckenheck eingepfarrt mit 14 Feuerstellen 
und 120Einwohnern keine Schule, weshalb die Kinder nach Heckenheck zur Schule 
gehen. Das daselbst befindliche landtagsfähige Gut, jetzt der Familie von Rheden 
gehörig, besitzt 352 Morgen Acker, 71 Morgen Wiesen, 81/6 Morgen Gärten, 
2112 M. Teiche, Zehnten von 116M., .Fischerei in der Leine, Feldjagd, Holzung und 
eine Schäferei von 600 Köpfen". - Die 3 Anbauer sind noch frey von herrschaft-
lichen Oneribus (Lasten). dürfen auch kein Vieh halten, außer wenn es der Hof 
ihnen gestatten will, indem sie gleichsam als Bediente und Tagelöhners ange-
sehen werden. 
Das Brachfeld hat die Wannen: Die Bergkämpe und Uber den Berghäuserni 
das Sommerfeld: Im Spülbeek und Dohnen, Herrenbreite, Hinter dem Baumgar-
ten, Schmiedebreite, Auf dem Kleylande, Die Renne, Am Schifbergi das Winter-
feld: Große und kleine Orthkamp, Am Springe, Große Kamp, Kirchenkamp, Reh-
winkel, große und kleine Mühlenberg. 
1863 ist Hilprechtshausen mit 14 Feuerstellen und 106 Einwohnern ein dem 
Herrn Ernst Graberg gehörendes Gut mit 1344 Morgen Besitz und Fischerei in der 
Leine. Der Ort besteht nur aus einigen Brinksitzergehöften und Anbauerwesen. 
1891 wird mitgeteilt: "Der alte Gefängnisraum - bis zur westfälischen Zeit hatte 
das Gut eigene Gerichtsbarkeit - ist noch im ehemaligen Herrenhause, jetzt Ta-
gelöhnerwohnung, vorhanden." 
Da die Flur schon fast einheitlich von dem Gutshofe beackert wurde und die 
geringen Anteile auswärtiger Besitzer leicht zusammenzulegen waren, konnte 
auch die Separation nicht diejenigen schwerwiegenden Auswirkungen in Hil-
prechtshausen haben, wie in den Bauerndörfern, deren Wirtschaft sich völlig 
änderte. Die Aufhebung der Waldweide, die Feldarbeit mit modernen Geräten 
und die Steigerung der Erträge durch Stallmist und Kunstdünger betrafen wesent-
lich nur die Gutsherrschaft. 
Die moderne Zeit brachte gewiß manche Neuerungen, aber el'höhte nur wenig 
die Bevölkerungszahl, die bei dem Fehlen einer nahe gelegenen Industrie infolge 
ihrer Bindung an die Landarbeit keine größere Vermehrung erfuhr. 
So begann die geschichtliche Entwicklung Hilprechtshausens mit einem Fa-
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Wat Christel-Veidder von're Franzosentäit vortelle 
Von Otto (jrau ma nn 
7\nno troölroe roarb et up'n Heerftraten lebennich. Napoljum trerne mit Hiinen 
Solbaten na Rußlanb. Dai ole Schaper Röger hat mich oeel baroon oortellt. 
Balle 1\atm Pärooll\, balle Ftautooll\; balle bleroen fe in büffen, balle in jennen 
Darpe liggen. Up'r lanbftrate oon Hilmßen na Wulfenbübbel wimmele et wochen= 
lang von Franzoren. De Maroben mößten cfahren roeren, un iufe ßiuren herren nift 
te lachen. 
Biurmefter was battaumalen bäi öfch Krifchan VätOt, et was en groten un ftaat= 
fchen Kerel, oor bene alle hellifchen Refpellt herren. Wenn Dragoner or Kurramiire 
hailnen, benne ruime hai fäine Schuine tut un nam twintig baroon for firn, fiau 
bat l\ain Mtnfche feiggen 1\ünne, hai bee be Laft up an're fchiuwen. Vor'n Täibarre 
latt hat be Solbaten anholen un fehlehe fe mit jungen Burßen tut en Darpe Trupp 
uor Trupp ben ßiuren up'n Hoff. De meerften werrn mit'r Vorbailunge inoerftahn; 
roerne räfonnäicrn rooll, aroer man Hitfe; un höre VäiOt mal von hinnen herum 
baruon, benne lache un fä: »Lat fe firn man Luft mal\en - Schiließe bait nich waih.« 
En paar Da'e na Oftern 1\aimen Hufaren bät öfch in't Quartäir. 
ln Väibts Setmine fnatere bat, wäi in' Giaufeftalle, un Hufaren un Päre mal\en't 
firn fiau bäiquem wäi möglich. ln'n Pärftalle awer ftunb bäi Väibto ßriunen cn 
Wachmefter fäin Schimmel. Dai lahme hinnen rechts, bat ßain roas ol\ Oieher cir bat 
linl\e1 un be Biurmefter herre feggt: >>Mit Kamillentee been!<< Niu roas fäin Thron .. 
folger,bai ol\ Krifchan hait- en ßurße oon achtain Jahrenun be grötfte Pärnarre in'n 
ganzen Darpe - Stunne uor Stunnc bormibbe in Gange, ben Dairt Umrtäe te malu~n 
un fäine Waihba'e te linnern. 
7\lle Näfelang 1\eel\ ol\ be Wachmefter in'n Stall unb hulp mit Tiauhäihen. Hai 
frai'e firn ower ben frifchen un forfchen Jungen, un Krifchan hänne ben Wad1mefter 
oh gtut läien. 7\wer oortellen hönnen fe firn nift; blot en paar franzöfdle Wöre herre 
Krifdlan balle uppefnappet, fiau tiaun hempel: ••Ia porte, mon cheoal« un feltfamcr 
WäHe oh ••baifez mon cul!<<, wat foauoeel hcten bait as »liehe mich am Maarfc!<<. 
Dat hamm fiau: ofte hehen Hufaren in'n StaU un fochten cn Wachmeiler unO woll'n 
biit un bat fra'en. ft mag woll oeel Oumm Tuig erocft fäin, benn vor gewöhnlich 
mahc be Wachmefter en ärgerlich Gefichte un fä blot: ,,ßäfemonghül<< Denne braten 
fid1 be Hufaren flinh umme un laipen weg. 
De Pärhiur ruaug giut an. Gegen 7\benb was be Gefwulft rocg, un an ar,ren 
Margen lahme be Schimmel oh nidl mehr. 
Wer was froher eir be Wachmefter! Hai briirne tiaun 7\ffchäib en ßturmcftcr 
ümmer wäer be Hanb, ben jungen Krifchan awer namm hat fcfte ln'n 7\rm unb 
Mrre ne up baibe Bachen. 
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7\cht Da'e Oornach mao Fiautooll\ bäi öfch tnnerüd\et, mafchäire amer balle roäer 
af. En half Dut)enO Maroöe un lahme fehölte Oe ßiurmefter up'r 7\ffe na WulfenbüOOel 
fchaffen. Kain l\cflermann or Halffpännct• herre aroer Luft, Pärc un Wa'en Oar for 
te oppern. Wer 1\ünne metten, ob fe terügge ltaimen? Sc Iaien cn ßturmeftcr fiau lange 
in'n Ohren, fäin Krifchan 1\ünne Oat up't befte, hat 1\ünnc mtt'n Franzofen umme" 
gahn, bct VaOer VätOt, ntch roennig ftolt up Hiinen Jungen, nagaff unO tnmillige. 
Oe MuOOer fchult troaaro, amer öhrSohne fette en ganz oorgnutgt Gefichte up un fä: 
»Waro emahet.« 
En anren Margen put)e un futtere Krtrchan noch tn Dutftern Oe Brtuncn, fmeet en 
paar ßunO Stroh hin'n in'n Kaftenroa'en un tiaun Kutfcherfit; en Haroerfad\ quer 
uarn in'n Wa'en. Wäi et Dag roao, fchörre hat Oe Päre an, hulp Oen SolOatcn up't 
Stroh, fette fiel\ up'n Futtcrfad\ un fä: ,,Jü!« Da hemm Oe ßriunen blot up eliuert: 
fe tred\en an, güngen Schritt oon Homroe un laipen Oennc en Täibarg un Oe Often= 
ftrate un en Barnroäg herup un en Dairoäg runre na'n Oummen ßriaul\e Oaal. Wäi 
fe aroer an're näien ßrügge Oen ßleltenfteefchen Barg oor fiel\ faiht, faltet re in Schritt. 
Se {)achten rooll, ümmerthm lopen roerre oll nich gtut. Oe Wa'en rattere, un Oe 
Framoren rnatern, blot Krifdun fatt ftille hinre fäinen ßrtunen. l\roer boroen up'n 
Barre maine, hai mößte oll mal en Woort Oartiau feiggen, Oral firn 1\ort entfloten 
umme un raip: »ßäfemongl\ü!« 
En Ogenbltd\ roas et bäi Oen Franzofen ganz ftille. Denne aroer füngen rc an ttau 
fliuchen un tiau Orauen, uair feftc Fuifte retten Krifchan oroer Oen Haroerfam un uor"' 
fohlen öhne Oat J\chtcrläer mit öhren Kcfemeften. 
Krifchan herre bäin Sidl=ummeOraien Oe laiten annctremet, Oe Päre bleroen ftahn 
un tairocn af, roat niu roäicr fchathn fchölle. 7\roer all na'n paar Mintuten fette hai 
fiel\ roäer up fäinen Same terechte, fä: »Jü!« un hutfchäire up ßlel\enfte tiau. 
ln Oüffen Darpe herrcn Oe Framoren geniaug te 1\äiken un te roäifen un partäfern 
ntch fiau Oulle mehr. Erft hinre Oe 7\uebrüggc un up'n rottten Wäe an Heesholte 
klappere Oe Plappermöle roäer los, roat hafte, roat 1\annfte. 
Krifchan fatt ftille "arn up'n Wa'en uno 1\eel\ ftd\ ntch mal umme, roenn fe Hut.: 
hals lachen Oeen. Oe 7\il\en un Bail\en in Holte roerrn noch kahl, blot Oe halfhogen 
Oannen an're Strate roerrn grain. Wäi lachen Oai öhnc rtau frünNich an! Oat Harte 
gung ne up! Dat ct Holt ntu balle ttau Ennc roao, roao Krifchan gar nich recht. 
l\n're Holtedle bleroen Oe Päre ftahn un ftallcn. Oat ftöre öe Framoren roäier nich, 
öhr MunOroark gung roät ne Watermölc na'n Plat)rä'm. 
Krifchan hcrre gercn mal cn Woort miOOellöärt, un roäil öhne füß nift Franzö= 
fchcs infell, Oraih ficfl Oat Unglücfloroorm roäer umme un fä noch emal: "ßäfc= 
mongl\ü!« 
Da fprüngen gläihs alle feffe roäi Oe J\pen up öhne los unO uortobamcn Ocn 
armen ßurßen roäer ntch flechte. nls Oüt nc Welt!«, fä Oai ftille uor Ocfl hen, röge Oe 
Latten an uno Oraroe up WulfenbiiOOel los. Dat Lazarett roao tn Waifenhiufc up'r 
1\uguftftaOt. Häfer mößte Krifchan fätne Fahrgäfte afläiroern. Mit ueelcn Mercts un 
HännefdlüOOcln treme Oat Tallcltutg af, un nemmes roao froher eter Krifchan, Oat 
hat Oe lanOpla'e loo roas. Hai Oränltc Oe Brtunen unO futtere rc tut en Futterbuil, 
frathftüd\e fülms orocr'n Oiumcn, roenne unune uno faihre Ocnfülrotgen Wäg te= 
rüggc, Oän hai komen roas. Balle na'n MiOOa'c roas hat roäer in Hiufe. 
Oe Päre roerrn ktum tn Stalle, ba fünnen fid\ oh all Oe Narocrs un Oe gtucn Frünne 
up VäiOts Hororoe in un Ocen ucel 1\la'cn un fra'cn. 
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Von l'ee_l_en W~~en roao Krifchan oroerall llain Frün~, un hutte all gar ntch. 
~~er ant~oren moßte hai Ooch rooll up Oai näifteenfchen Fra'en, roenn hat fäine 
lan~en Na~ften von HaUe loo fäin roolle. Hai reero fld\ noch mal gehörig Oat 
!<ru!1:3e un ra Oen~e half Oaalohrig/ half ftolt: >>Luie, Luie! et roas rummi re heittmtd\ 
troat~al ganz mor erta'eni un herr'id\ bat betten Franzöfch nich eroußt, Oenn herrn 
re mtd\ rool bot efla'en ••• 
Verdiente Braunschweiger als Naturforscfzer 
und Naturfreunde 
Von Fr i t z H artwie g 
Durch einen Zufall gelangte ich in den Besitz einer einige 90 Seiten umfassen-
der Schrift, die von Prof. Dr. Wilhelm Blasius 1887 im Verlag der Schulbuchhand-
lung herausgegeben wurde und den Titel trägt "Lebensbeschreibungen Braun-
schweigischer Naturforscher und Naturfreunde, verstorbener ehemaliger Mitglie-
der des Vereins für Naturwissenschaft zu Braunschweig". Ich fand bei ihrer Durch-
sicht mancherlei Interessantes, das auch die heutige Zeit noch zu interessieren 
vermag, und da die Schrift recht selten ist, und nur wenigen Heimatfreunden 
bekannt sein dürfte, halte ich es für angebracht, das Wichtigste daraus mit-
zuteilen. 
In der Einleitung weist Wilhelm Blasius darauf hin, daß bei Gelegenheit der 
Feier des 25jährigen Besteheus des genannten Vereines, der am 20. November 
1865 gegründet sei, ihm vom Verein der Auftrag erteilt sei, nähere Nachforschun-
gen über die inzwischen verstorbenen Vereinsmitglieder anzustellen und darüber 
zu berichten. Er führt dann weiter aus, daß die Lebensbeschreibungen nicht nur 
für die Vereinsmitglieder ein Interesse darböten, sondern auch eine gewisse all-
gemeine Bedeutung für Stadt und Land Braunschweig, da es sich meist um Per-
sönlichkeiten handele, die mit den wissenschaftlichen Bestrebungen und dem 
geistigen Fortschritte unserer engeren Heimat eng verknüpft seien. 
So schreibt Wilhelm Blasius, derzeit Professor der Zoologie an der hiesigen 
polytechnischen Hochschule und Vorstand des Naturhistorischen Museums. Er 
war der Sohn des Professors Johann Heinrich Blasius, der das verselbständigte 
Naturhistorische Museum von 1867-1884 geleitet hatte. Es handelt sich um 
37 Braunschweiger, deren Lebenslauf und deren Bedeutung und nachgelassene 
Werke er aufführt. Uber einige Männer aus dieser nicht kleinen Zahl weiß 
Blasius nicht viel zu sagen oder sie bieten uns nicht viel Interesse. Sie seien hier 
aber qer Vollständigkeit halber kurz aufgeführt. 
Die Reihe beginnt mit Bürgerschullehrer Friedrich B a c h aus Gebhards· 
hagen (1811-1880). Er war von einem enormen Wissensdrang beseelt und hinter-
ließ bei seinem Tode eine Bibliothek von fast 6000 Bänden. Er besd1äftigte sich 
namentlich mit Ornithologie. Er war ein guter Freund von Hoffmann von Fallers-
leben, mit dem er sehr oft zusammenkam. 
Mit zu den ersten Begründern des Vereins gehörte der Apotheker. Friedrich 
Be c km an n, der 1813 in Göttingen geboren wurde. In Braunschwe1g war er 
in der Hofapotheke beschäftigt, lernte hier den früheren Apotheker H. Sonnen-
berg kennen und vereinigte sich mit diesem, um das jetzt noch unter der Firma 
H. Sonnenberg & Co. bestehende Spritgeschäft zu gründen. Er brachte in seinem 
83 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64370
unermüdlichen Eifer eine fast vollständige Sammlung mitteleuropäischer Käfer 
zusammen. Er brachte auch eine umfangreiche Petrefaktensammlung zusammen, 
die er noch bei seinen Lebzeiten an Julius Ottmer abgab, den späteren Professor 
der Mineralogie und Geologie an der Technischen Hochschule, dessen Samm-
lungen nach seinem frühen Tode der Hochschule geschenkt wurden. 
Wie Beckmann gehörte auch der Apotheker Johann Friedrich Christian Emil 
Be es e zu den Gründern des Vereins für Naturwissenschaft. Beese, geboren 1846 
zu Königslutter, kaufte 1882 im Verein mit Dr. Baesecke die hiesige Martiniapo-
theke. Er starb aber bereits 1884. 
Der Garteninspektor Karl Emil B o u c h e , geboren 1822 in Berlin, kam 1868 
als Waudergärtner des Landwirtschaftlichen Centralvereins nach Braunschweig. 
Er war dann als Lehrer für Obstbau an der Landwirtschaftlichen Schule zu Marien-
berg in Helmstedt tätig. Nach dem Tode des botanischen Gärtners Ohm wurde er 
1873 mit der Leitung der gärtnerischen Arbeiten im Herzoglichen Botanischen 
Garten beauftragt. Er starb 1882. Von seinen Veröffentlichungen ist bemerkens-
wert ein "Handbuch des Gemüse- und Obstbaues". 
Der in Hausberge bei Minden 1821 geborene GottliebBraun, Besitzer einer 
Apotheke in Hausberge, verkaufte diese 1874 und zog nach Braunschweig. Hier 
setzte er seine Forschungen auf dem Gebiete der Pflanzenkunde mit besonderem 
Eifer fort. Sein Spezialstudium war die Gattung Rubus, die Brombeere. Uber 
200 Arten stellte er fest und gab ein Herbarium Ruborum Germanicorum heraus. 
Um die Standhaftigkeit bzw. Veränderlichkeit der einzelnen Formen zu prüfen, 
griff er schon früh zu dem Versuche, dieselben zu kultivieren, zu welchem Zwecke 
ihm einzelne Teile des Botanischen Gartens zur Verfügung gestellt wurden. Nach 
Abschluß seiner Rubusstudien wandte er sich dem Studium der einheimischen 
Rosen zu, und es gelang ihm, viele bis dahin übersehene Rosenformen in unserer 
Fauna zu entdecken. Im Sommersemester 1879 hielt er an Stelle des damals heftig 
erkrankten Apothekers und Stadtrats Dr. Karl Grate mit vielem Erfolg die Vor-
lesungen über Pharmacognosie an der Herzoglichen Technischen Hochschule. Er 
starb 1882 in Hausberge. 
Noch ein weiterer Apotheker ist hier zu nennen: Carl Friedrich Julius 
Brautlech t, geboren 1837 zu Braunschweig. 1863 wurde ihm die Concession 
zum Betriebe der Apotheke in Wendeburg erteilt, die er bis zu seinem Tode 1883 
leitete. Er war schriftstellerisch namentlich auf dem Gebiete der Bakterienkunde 
tätig. Blasius hat über ihn einen ausführlichen Nekrolog geschrieben. 
Ganz kurz seien hier noch folgende Vereinsmitglieder aufgeführt: Oberamtmann 
August Urban Cl e v e, geboren 1818 zu Calvörde, der seinem Vater in der Pach-
tung der beiden Staatsdomänen Süpplingenburg und Schiekelsheim folgte; 
Okonom Wilhelm C u I e m a n n , Bruder des späteren Kreisdirektors August 
Culemann, in Königslutter geboren und lange Jahre in seiner Heimatstadt Stadt-
verordnetenvorsteher; Adolf Forst (1843-1886) war Direktor der hiesigen 
Actienzuckersiederei und hinterließ eine bedeutende Sammlung deutscher 
Schmetterlinge, die in den Besitz der Herren Dr. Baesecke und Krummel überging. 
Zu nennen ist ferner der Landwirt Albert Fromme, geboren 1814 in Seehausen, 
nahe bei der braunschweigischen Klosterdomäne Siegersleben, die er später 
durch Einheirat übernahm und erheblich verbesserte, so namentlich durch Errich· 
tung einer großen Brennerei. Er starb 1879. 
Ernst Hermann G rot r i an, geboren 1811 als Sohn des Obergerichtsadvo-
caten und Notars Grotrian zu Braunschweig, studierte das Forstfach, wurde Mit-
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glied der Herzoglichen Kammer und starb 1887 als Geheimer Kammerrat In sei-
n~n Mußestunden beschäftigte er sich eingehend mit mineralogischen, geologi-
gischen und anthropologischen Studien, besonders mit Paläontologie, Archäologie 
u~d Anthropologie. Er war auf diesen Gebieten ein großer Sammler, und seinem 
E1fer ist es zu danken, daß viele wertvolle Funde im Herzogtum nicht verloren 
gingen oder verzettelt wurden, sondern wohlaufbewahrt für wissenschaftliche 
Forschungen erhalten blieben. Viele Petrefaktenstücke sind nach ihm benannt. 
Es wurde sogar eine neue Gattung nach ihm benannt. Bei Rübeland wurde neben 
der Baumanns- und der Bielshöhle eine dritte Höhle entdeckt, deren Durch-
forschung mit staatlicher Unterstützung Grotrian zufiel, ihm zu Ehren hat diese 
Höhle den Namen Hermannshöhle erhalten. Grotrian war Mitglied vieler ge-
lehrter Gesellschaften, so der Deutschen Anthropologischen und der Deutschen 
G~ologischen Gesellschaft, der Geologischen Reichsanstalt in Wien. Er gehörte 
mlt zu den Gründern des Vereins für Naturwissenschaft. 
Die Haftetburgsehe Buchhandlung existiert auch heute noch, ihr Gründer war, 
wie Blasius erzählt, der 1839 zu Querfurth geborene Adolf Hafferb ur g. Er 
hatte das Geschäft als Bruhnsche Sortimentsbuchhandlung übernommen. Er hatte 
hervorragenden Anteil an der Begründung des Braunschweiger Vereins des frei-
sinnigen evangelisch-protestantischen Missionsvereins. 
Nur kurz erwähnt sei der Augenarzt Heinrich Ludwig Ha p p e aus Jerxheim, 
d'er sich besonders für die öffentliche Gesundheitspflege der Stadt Braunschweig 
interessierte. Sein Urteil wurde in allen !;"ragen der Hygiene, die in der Stadt 
auftauchten, sehr geschätzt. 
Der Postdirektor Wilhelm Ha r m es war 1816 im Schlosse zu Bevern geboren, 
wo sein Vater als Forstsekretär des Herzogs Carl Friedrich Ferdinand, des letzten 
Herzogs von Braunschweig-Bevern wohnte. Er wurde bei der Herzoglichen Post-
verwaltung eingestellt, war tätig in Helmstedt, Jerxheim, darnach in aschers-
leben. 1855 wurde er als Postmeister zum Vorstande des Bahn- und Postamtes 
in Wolfenbüttel ernannt. Hier wurde er ein sehr tätiges Mitglied der Stadtver-
ordnetenversammlung. 1866 wurde er als Vorstand des Hof-Post-Amtes nach 
Braunschweig versetzt. Als im folgenden Jahre das Postwesen des Norddeutschen 
Bundes einheitlich geregelt werden sollte, wurde er von der Braunschweigischen 
Regierung zu seiner Instruierung nach Düsseldorf geschickt. Unter seiner Lei-
tung und wesentlichen Mitwirkung fand am 1. Jan_uar 1868 die Uberführung der 
alten in die neuen Postverhältnisse statt, worauf er zum Postdirektor in Braun-
schweig ernannt wurde. - Er starb 1884. Er war auch schriftstellerisch tätig: 
mit Schriften über die Schloßkirche in Bevern, die Johanniskirche in Bevern, 
Geschichtliches aus dem Amte Eschershausen u. a. 
Mit zu den Gründern des Vereins für Naturwissenschaft gehört auch der Bür-
gerschullehrer Adolf Louis Wilhelm K i eh n e, geboren 1833 zu Hessen am 
Fallstein. Er erteilte namentlich den Unterricht in der Naturkunde. Er starb nach 
seiner Pensionierung 1878 in.Quedlinburg. . 
Ein weiteres angesehenes Vereinsmitglied war der For.stme1ster c.~rl 
Li n c k e r , geboren 1808 in Königslutter. Er wurde zunächst mit der selbst.an-
digen Verwaltung des Forstreviers Beyenrode beauftragt, kam dann als Revier-
förster (reitender Förster) nach Calvörde. Später wurde er Oberf~rstbeamt~r ~es 
Oberforstes Königslutter und war lange Zeit, auch noch nach semer Penswnz~­
rung, Mitglied der Herzoglichen Forst-Examinatio~.s-Co~mi~sion. Als d.urch d1e 
neue Landgemeindeordnung von 1850 die Amtsrate fur d1e Amtsbeznke des 
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Herzogtums in Tätigkeit traten, wählte man ihn im Amte Königslutter zum Mit-
gliede; dort war er als Vorsitzender des Amtsrates tätig bis zur Aufhebung dieser 
Körperschaft 1871. Mit der zugleich in Kraft tretenden Kreisordnung wurde er 
Vorsitzender der Kreisversammlung des Kreiscommunalverbandes Helmstedt. 
Er war auch mehrfach Mitglied der Landesversammlung und in dieser ein ganz 
besonders geschätztes Mitglied. Er starb 1884. 
Ein großes Verdienst um die Stadt Braunschweig hat sich der BuchdruCkerei-
besitzer und Verleger Dr. Heinrich M e y er erworben. Geboren 1812 als Sohn des 
Hofbuchdruckers Johann Heinrich Meyer promovierte er zum Doktor der Philo-
sophie und gründete das .,Journal für Buchdruckerkunst", das als erstes und lange 
Zeit als einziges Fachblatt erschien. 
Das von seinem Vater für das Jahr 1805 erstmalig herausgegebene Braun-
schweigische Adreßbuch wurde von ihm erweitert und ab 1846 durch Beigabe 
eines Staatshandbuches ergänzt. 
Das Braunschweigische Gesangbuch, Schulbücher sowie der seit 1650 in der 
Firma erscheinende Braunschweiger Kalender gehören ebenfalls zu seinen wich- , 
tigeren Verlagserzeugnissen. 
Im Jahre 1838 begründete er neben dem väterlichen Geschäft in der Reichs-
straße 32 eine eigene Schriftgießerei, der er später eine DruCkerei angliederte, 
in der u. a. die ersten braunschweigischen Briefmarken gedruckt wurden. Da die 
Räume bald nicht mehr genügten, verlegte er die Firma 1845 in das von ihm er-
worbene Eckhaus Höhe 16 Jöddenstraße 1 und im Jahre 1858 nach Vereinigung 
mit dem von der Mutter seither weitergeführten väterlichen Geschäft zum Bank-
platz 8. Im Jahre 1903 wurde der Eingang zur Firma in die Jakobstraße verlegt. 
Auch literarisdl ist Dr. Heinrich Meyer viel tätig gewesen; von besonderer 
Bedeutung sind seine klassischen Berichte über die Weltausstellung in London 
1851 und Paris 1855. Er starb bereits in jungen Jahren 1863. 
In noch jüngeren Jahren raffte der Tod den Eisenbahn-Baumeister Ernst 
August Ludwig Hermann Mitgau aus dem Leben, geboren 1825 in Ganders-
heim, gestorben im Alter von 47 Jahren 1873 in Braunschweig. Er arbeitete unter 
der Leitung des damaligen Bauconducteurs Tappe an der Restaurierung der 
Kirche zu Gandersheim und darauf unter Leitung von Professor Meißner in Lan-
geisheim an den Vermessungen_der Südbahn. Zu Dr. Carl Schillers Werken über 
mittelalterliche Baukunst und Oberblick des Entwicklungsganges der Kirchen-
ardütektur madlte er viele Zeichnungen und architektonische Tafeln. Im Jahre 
1861 kam er als Strecken-Ingenieur bei der Eisenbahn nach Schöningen. Er hatte 
das Glück, auf der BahnstreCke bei Söllingen ein reiches Lager mikroskopischer 
Versteinerungen (Foraminiferen) zu entdeCken, das er mit dem größten Eifer 
durchforschte. Durch diese reichen Sammlungen kam er mit vielen Gelehrten des 
In- und Auslandes in Berührung. Der Rest seiner Sammlungen wurde nach seinem 
Tode von dem Professor Julius Ottmer angekauft. Nadl dem Verkauf der Braun-
schweigisdlen Eisenbahnen wurde er Beamter der Braunschweigisdlen Eisenbahn-
gesellschaft. Berühmt war seine Petrefaktensammlung, die später ein Bestandteil 
der paläontologischen Sammlungen der Technischen Hochsdlule wurde. In Braun-
s<hweig sdmf .er die Anlagen für die Mineralwasser- und Molkenkur-Anstalt am 
damaligen Monumentsplatz, die Trinkbuden, die Trinkhallen, den Musikpavillon 
sowie das durch schöne Holzverzierungen . ausgezeidlnete Molkenhaus im 
Tiemannsdlen Garten. Von Mitgaus auswärtigen Bauten erwähnt Blasius als 
besonders bemerkenswert das Bahnhofsgebäude in Gandersheim, das Haus der 
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neuerrichteten Apotheke in Wendeburg und das Haus des Physikus Dr. Hartwieg, 
des Vaters des Staatsministers Hartwieg, in Lutter a. Bbg. Erbaut sind von ihm 
ferner in der Stadt Braunschweig das Selwigsche Haus am Bahnhof und das des 
Kaufmanns Scheidt an der Pawelstraße; auch lieferte er den Entwurf zu den An-
schlagsäulen. Bei dem Wettbewerb für den Neubau der Synagoge erhielt er den 
zweiten Preis. (Fortsetzung folgt) 
Haben Beziehungen zwischen Wilhelm Busch und 
Schöningen bestanden ? 
Von Kar! Ros.e 
Als ich vor 40 Jahren das am Marktplatz in Schöningen gelegene schöne alte 
~achwerkhaus Nr. 29 besichtigte, führte mich dessen Besitzer zu einem Fenster, 
m dessen eine Scheibe die Buchstaben W. B. eingeritzt waren, und erzählte mir 
:oll Stolz, was sie bedeuteten und wie sie dort entstanden wären. Damals ging 
1ch nicht näher auf das Gesehene und Gehörte ein. 
Als die gezeichnete Fensterscheibe neuerdings von der Witwe des damaligen 
Hausbesitzers mir für das hiesige Heimatmuseum übergeben wurde, erinnerte 
ich mich der mit dl:m Buchstaben W. B. verbundenen Erzählung und fand sie 
sowohl von der Stifterio des Fensters wie auch von der heute 88jährigen Witwe 
· des Vorbeaitzers des Hauses Nr. 29 bestätigt. Was alle drei Personen überein-
stimmend berichteten, war dieses:· 
"Von 1842-1884 gehörte das Haus Nr. 29 dem aus Waltenbüttel stammenden 
Kurzwarenhändler Adolph R ich t er, der dank seiner Tüchtigkeit ein wohl-
habender Mann wurde. Während sein einziger Sohn Hermann ihm wegen seiner 
Leichtlebigkeit manchen Kummer bereitete, machten ihm seine beiden Töchter 
Anna und Hedwig viel Freude. Jene lernte als 17jähriges Mädchen 1864 in Wolfen-
büttel einen Herrn kennen, der W obigefallen an ihr fand und alsbald auch in 
Schöningen bei ihren Eltern zu Besuch erschien. Bei dieser Gelegenheit ritzte er 
mit seinem Fingerring in eine Scheibe eines Fensters in der im 1. Stockwerk nach 
dem Marktplatz gelegenen Stube die Anfangsbuchstaben seines Namens W. B. ein. 
Hauptzweck des Besuches von W. B. war, Herrn Adolph Richter um die Hand 
seines Töchterchens Anna zu bitten. Doch dem um ihr Wohl sehr besorgten 
reichen Vater bot der mit irdischen Gütern wenig gesegnete, als sogenannter 
"Schriftsteller" sich sowieso bei dem soliden Kaufmann nicht besonderer Wert-
schätzung erfreuende Heiratskandidat nicht die Gewähr für eine gesiCherte Zu-
kunft seiner Tochter, und er lehnte daher den Antrag mit den Worten ab: "Es 
genügt, daß wir einen Windhund (seinen Sohn Hermann} in der Familie haben, 
einen zweiten brauchen wir nicht!" Betrübt verließ W. B. Schöningen, wo damals 
noch niemand ahnte, daß aus dem unbekannten .SchriftstellerM einmal ein welt-
berühmter Wilhelm Busch werden sollte." 
Ich sagte mir, solche Erzählung k~nn doch nicht völlig aus der Luft gegriffen 
sein, und versuchte die Angelegenheit zu klären. Ich wandte mich an das Wilhelm-
Busch-Museum in Hannover und legte doit die Erzählung und eine Photokopie 
der Buchstaben W. B. vor. 
Der Leiter des Museums bezeidmete die Erzählung als eine der vielen über 
Wilhelm Busdl umlaufenden angedichteten Herzeri.sgeschichten. Durch Vergleich 
mit den im Museum vorhandenen zahlreichen Unterschriften Wilhelm Buschs 
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stellte man fest, daß das W wohl Ähnli<hkeit mit seinem W hätte, daß jedodl 
das B in der vorliegenden Form (mit dem S<hwung) nirgend aufträte. Man gab zu, 
daß es mögli<h wäre, daß Bus<h audl einmal von W olfenbüttel aus einen Ausflug 
na<h Sdlöningen gemadlt habe und daß er viele junge Mäd<hen gern gehabt habe, 
betonte aber, daß nirgend bezeugt wäre, daß er ein Mädel mit Namen Anna 
Richter näher gekannt hätte. . 
Daß das Letztere aber doch der Fall gewesen ist, kann i<h einwandfrei nachwei-
sen. Frau ElseHut h, geb. Lüddecke, die am 20. 10. 1871 in S<höningen, Markt 29, 
geborene Tochter von Anna Lüddecke, geb. Ri<hter, wohnhaft in Wolfenbüttel. 
Rosenwall Nr. 6, die im am 25. 11. 1952 aufsuchte, teilte mir mit: .. Meine Mutter 
lernte als junges 17jähriges Mäddlen in Wolfenbüttel in der dem Bruder von WH-
helm Busdl gehörenden Gastwirtschaft .. Forsthaus" das Komen. Sie hat mir mehr-
fadl erzählt, daß Wilhelm Bus<h, der oft bei seinem Bruder im .. Forsthaus" weilte, 
häufig -zu ihr in die Kü<he kam, sich auf die Fensterbank setzte und si<h mit ihr 
unterhielt. Darüber, ob zwischen Wilhelm Busdl und meiner Mutter si<h damals 
eine Herzensgesdlichte abgespielt hat, hat si<h meine Mutter mir gegenüber 
naturgemäß niCht geäußert. Idl weiß aber, daß Wilhelm Busch meine Mutter 
damals sehr gern gehabt hat. Ob er in S<höningen gewesen ist, weiß i<h nidlt, 
halte es aber durchaus für möglidl. • 
Die 82jährige Frau S<hmalbrudl in Wolfenbüttel, Bahnhofstraße 6, die bei den 
Eltern von Frau Bus<h im .. Forsthaus" als Kind erzogen wurde, bestätigte mir am 
25. 11. 1952 das von Frau Huth Gesagte und fügte no<h hinzu, daß Anna Ri<hter 
ein hübs<hes Mäd<hen gewesen wäre, das wohl das Wohlgefallen Wilhelm 
Busfis hätte hervorrufen können. Audl sie hielt einen Besu<h Busdls in Sdlö-
ningen für durmaus möglidl, s<hon in Anbetraffit der im einstigen Riqtters<hen 
Hause in S<höningen umlaufenden Erzählung. Na<h dem Festgestellten halte ich 
diese Erzählung keineswegs für völlig erfunden. 
Gustav Rüggeberg zum 60. Geburtstage 
Von Albett Trapp 
Mitten im gewesenen Braunschweig, und zwar auf der .Nördlichen Wilhelm-
straße" hat Gustav Rüggeberg, der weithin bekannte und ges<hätzte Maler und 
Graphiker, am J. August 1894 zum erstenmal in unsere schnurrige Welt geblin-
zelt. Dem munteren Knirps wurde bald die benachbarte Geburtsstätte von Carl 
Friedrich Gauß ebenso vertraut wie die gegenüberliegende .. S<hlüsselburg" an 
der Bockstwete. Er wu<hs unter Giebeldächern und zwisdlen Fachwerkhäusern 
auf, und unmerklich prägte sich seinem offenen Auge das mittelalterliche Bild 
eines Gemeinwesens ein, wie es heute in mehr als tausend Federzei<hnungen 
von seiner Hand jeden Braunschweiger entzückt. 
In welchem Jahr und an welchem Tage der begabte Schüler und spätere 
Lehrer, der si<h von der Kunstgewerbeschule am Löwenwall ein gutes Rüstzeug 
holte, sein zei<hnerisches Werk begann, ist für unsere Würdigung nicht ents<hei-
dend, wohl aber die Tatsache, daß er die Oojekte seines Stiftes vornehmlich in 
den Gassen und Winkeln unserer Vaterstadt fand. Das Bierbaumsehe Haus, der 
Hagenmarkt mit den schlanken· Türmen von St. Katherinen, die krumme Häuser-
zeile des Nickelnkulks oder das Dächergewirr am Meinhardshof ~ um nur einige 
Beispiele zu nennen - sind auf vielen Blättern festgehalten. Nicht als ßilchtige 
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Imp~essionen, nicht als Ausdruck gefühlsseliger Phantasie, wohl aber als Spie-
gelbl~d unbestechlicher Erfassung der architektonischen Struktur. 
D1e Freud~ am behäbigen Gesicht eines Patriziergebäudes wie die an den 
edlen Proportionen des klassizistischen Baues von "Salve Hospesu ist auch bei 
Selbstbildnis des Künstlers 
der Wiedergabe moderner Geschäftshäuser und Fabrikbauten zu spüren. Folgte 
anfänglich derStiftstraff und unbeirrbar denKonturendes jeweiligen Objektes, so 
lockerte sich mit wachsender -künstlerisdler Reife die straffe Linienführung, wan-
delte sich die · flädlenhafte Zeidlnurtg zum malerischen Bild, ohne jemals das 
dlarakteristisdle. Profil des Gegenstandes zu verwisdlen. Fortan wird das reiz-
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volle Spiel von Licht und Schatten eingefangen, oft nur sparsam angedeutet, aber 
dadurch eine anmutige Beschwingtheit erreicht, die dasselbe Motiv in ganz neuer 
Beleuchtung zeigt. · 
Könnte man Rüggebergs sämtlidte Zeidtnungen in einem Bande vereinigen, 
so erhielte Braunschweig ein Bilderbuch von dokumentarisdtem Wert, wie es kaum 
eine zweite Stadt in unserem Vaterlande besitzt. Nidtt zuletzt wegen der viele:Q. 
Skizzen, die den Zustand der Zerstörung nach 1944 eindrucksvoll wiedergeben, 
der heute bereits ebenso vergessen ist, wie Braunschweigs schönes Stadtbild 
vor dem letzten Krieg. 
Daß Gustav Rüggebergs Feder gern für die Illustrierung von Büchern 
wissenschaftlichen und pädagogischen Charakters in Ansprudt genommen 
wird, daß namhafte Firmen ihm ebenso gern die Gestaltung ihrer Jubiläums-
schriften übertragen - wir erinnern nur an die prächtige Schrift der Eisengroß-
handlung von Wullbrandt & Seele - ist nicht überraschend. ' 
In den letzten Jahren hat der Künstler sich immer mehr dem Aquarell wie dem 
Olbild verschrieben. Ob er im Kleinformat einzelne Ausschnitte aus der Natur 
festhält, oder auf Studienfahrten seine mannigfaltigen Eindrücke italienischer 
oder französischer Landschaften auf die Leinwand bannt, stets erfreut uns 
deren klug erfaßter Charakter und die saubere farbenreiche Darstellung. In 
diesen Gemälden begegnen sich Zeichner und Maler in beglückender Harmonie. 
Wer des Künstlers Ausstellung in Salve Hospes durchwandert hat, weiß, was 
gerneint ist. 
Abschließend bleibt noch zu sagen, daß Gustav Rüggeberg, der Kunsterzieher, 
Hunderten von Schülern und Schülerinnen die Augen geöffnet hat für die Schön-
heiten unserer Vaterstadt, daß er seit 1945 als Lehrbeauftragter an unserer Tech-
nischen Hochschule erfolgreich wirkt, und daß er als geschickter Organisator und 
liebenswürdiger Helfer in verschiedenen Künstlerverbänden tätig ist. Möge es 
ihm vergönnt sein, in unverminderter Sdtaffensfreude fernerhin seiner geliebten 
Kunst zu dienen. 
Zum Geschäftsjubiläum 
des Heimatverlages E. Appelhans & Co. in Braunschweig 
Von Heinz Mollenhauer 
Im Ablaufe der Jahre bedeuten Ge-
burtstage für jedeneinzelnenMenschen 
Einschnitte, die zur Selbstbesinnung 
führen sollten. Im stillen Kämmerlein 
möge der Jubilar prüfen, ob er einen 
wertvollen Daseinszweck erfüllt oder 
nicht. Aus solcher Sdtau können wich-
tige Anregungen erwachsen. Nimmt die 
Zahl der Jahre zu und rundet sie si<h 
zu glatten Summen wie etwa 50, 60, 10, 
so tritt zu der hö<hstpersönlichen Beur-
teilung das S<hwergewicht der Ansieh~ 
ten der Umgebung hinzu. Jetzt wird 
sich erst so ri<htig herausstellen, 
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ob ein Mensdl in seinem Wirken ein 
Edlo gefunden hat, das der Meisterung 
einer würdigen Lebensaufgabe ent-
spridlt. 
Was für die einzelne Persönlidlkeit 
gilt, hat audl für eine Firma Geltung, 
ja sogar in erhöhtem Umfange. Das 
sog. "Gesdläftsjubiläum" bedeutet ei-
nen Prüfstein dafür, ob der oder die 
Träger eines Unternehmens sidl einen 
Ruf erworben haben, der die Firma als 
wertvoll herausstellt oder nicht. So ist 
die Feier eines soldlen Festes Würdi· 
gung un.d Ansporn. 
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Am l.Juli 1954 konnteder bekannte 
Braunschweiger Verlag E. Appelhans 
& Co. auf ein 225jähriges Bestehen zu-
rückblicken. Die Keimzelle der Firma 
lag in Halle an der Saale. (Johann 
Georg Klemm.) Zahlreiche Publikatio-
nen ließen einen engenZusammenbang 
mit den literarischen Bestrebungen der 
damaligen Zeit an führender Stelle er-
kennen. Diese bedeutsame Tradition 
wurde auch fortgesetzt, als die Firma 
1852 nach Braunschweig übersiedelte 
(Moritz Bruhn). Im Jahre 1885 trat 
Eugen Appelhans in die Firma und gab 
ihr den Namen, den sie noch jetzt führt. 
So reizvoll es wäre, einmal die Ver-
lagsverzeichnisse der früheren Zeiten 
zu veröffentlichen, so kann im Rahmen 
dieses Aufsatzes doch nur das Wirken 
von der Jahrhundertwende an be-
sprochen werden. Seit Rudolf Stolle 
und Gustav Roselieb die Firma über-
nahmen (1908), seit Hans Stolle sie 
allein fortsetzte (1940), hat sie eine per-
sönliche Note erhalten, die sie in be-
sonderer Weise auszeichnet. Sie wurde 
ein Heimatverlag, und zwar an führen-
der Stelle. 
Erst heutzutage wissen wir so recht 
zu würdigen, daß eine Beschränkung 
auf den heimatlichen Boden keine Ver-
engung des Gesichtskreises bei rich-
tiger Führung bedeutet, keine Kräh-
winkelei und keine Eigenbrödelei, son-
dern in Wahrheit die Erschließung 
eines ungeheuren inneren Reichtums 
im Rahmen eines größeren Volks-
ganzen. Wer in seiner eigenen Heimat 
nicht verwurzelt ist, wer die eigenen 
Werte nicht zu erkennen vermag, wird 
sich überhaupt nicht seelischer Verbun-
denheit zugänglich zeigen. 
Man kann wohl sagen, daß die In-
haber der Firma mit der Sicherheit ei-
nes untrüglichen Instinktes vorgingen. 
Nur dieser, freilich verbunden mit ehr-
licher Begeisterung, vermochte den In-
habern die Auswahl des riChtigen 
Stoffes zu ermöglichen, gleichzeitig aber 
auch die Kraft zu verleihen, manches 
persönliche Opfer zu bringen. 
Schon als Schulbuchhandlung konnte 
der Verlag dem hiesigen Kulturleben 
dienen, um so mehr, als a1,1ch das 
"Braunschweigische Schulblatt" heraus-
gegeben wurde. Eine Betonung heimat-
licher Werte wurde zunehmend erzielt 
durch die Herausgabe der "Braun-
schweigisdlen Heimat" seit Februar 
1910 (Nr. 1). Welche Fülle von wichtig-
stem Kulturgut damit der Offentlidl-
keit geboten wurde, werden unsere 
Leser selbst zu würdigen wissen. Be-
glückend ist audl der Gedanke, daß 
diese lange Sdlriftenreihe ermöglidlt 
hat, das Wissen um unser Volkstum 
wie in einem unersdlöpflidlen Sdlatz-
hause ein für allemal festzulegen und 
so vor völliger Vergessenheit zu sdlüt-
zen. 
Von heimatkundlidl größtem Werte 
war auch die neue Herausgabe der 
"Vaterländischen Geschichten und 
Denkwürdigkeiten" von Görges-Spehr 
durch F. Fuhse (1925). Daß sie in dem 
bewährten VerlageAppelhans erfolgen 
konnte, war für diesen mit großen 
Opfern verbunden. Wichtige Ergänzun-
gen erfuhr das verdienstvolle Werk 
durch die Veröffentlidlungen von Mo-
nographien über das Staatstheater, die 
Braunschweigisdle Staatsbahn, die 
Staatsbank und vor allen Dingen die 
Technisdle Hodlsdlule Carolo-Wilhel-
mina in Braunschweig (1952 und 54). 
Ferner darf auf die ganz vorzüglichen 
Werkstücke aus Museum, Ardliv und 
Bibliothek der Stadt Braunsdlweig" 
verwiesen werden. 
In jüngster Zeit reihen sidl würdig 
an: Heinz Grunow: Wolfenbüttel, Au-
gust Fink: Gesdlidlte des Herzog-A:n-
ton-Ulridl-Museums in Braunsdlwe1g, 
Altred Tode: Mammutjäger vor 100 000 
Jahren. 
Audl der autobiographisdle, in 
Braunschweig spielende Roman des 
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feinsinnigen Dichters Ernst Bergfeld 
"Der immergrüne Garten" ( 1949} fügte 
sich trefflich in den Rahmen eines Hei-
matverlages ein. 
Ganz besonders ist hervorzuheben, 
daß die Firma von jeher eine feste 
Verbindung mit dem Harze gezeigt hat. 
So ist der bekannte .. Blaue Harzführer" 
1954 in 38. Auflage erschienen. Ferner 
konnte der Verfasser ,.Streifzüge durch 
den Südharz" 1953 erscheinen lassen. 
Daß der Verlag mit an vorderster 
Stelle im Kampfe gegen Schmutz und 
Schund steht, beweist die ·lange Reihe 
der preiswerten, jugenderzieherischen 
Büchlein unter dem Stichwort .,Der 
Appelhans". Es darf bei dieser Gele-
genheit erwähnt werden, daß die Lek-
türe dieser Schriften auch für erwach-
sene Personen überaus fesselnd ist. 
Prüfen wir unbefangen das Wirken 
der Firma E. Appelhans & Co., so dür-
fen wir wohl ohne jegliche Ubertrei-
bung oder Schönfärberei sagen, daß 
wir uns des jetzigen Jubiläums freuen 
können. Der Verlag hat sehr wesent-
lich dazu beigetragen, daß die Vorzüge 
unserer Heimat in das allgemeine Be-
wußtsein eingedrungen sind. Das er-
strebte hohe Niveau der Veröffent-
lichungen und der dahinter stehende 
kulturelle Wille können nur den auf-
richtigen Beifall aller Leser hervor-
rufen. Möge es daher der Firma be-
schieden sein, weiterhin segensreich zu 
wirken! 
Der Bechlerstein bei Hohegeiß 
Von W i I h e l m T r u t e 
In der Nähe der Hohegeißer Heimathütte steht an der Wolfsbachstraße ein granitener 
Gedenkstein, der eine eiserne Tafel mit der Inschrift trägt: 
Hier verunglückte im Schneesturm 
am 20. Dezember 1886 
der Kreisrentmeister Bechler 
aus Blankenburg. 
Dieser Stein erinnert an folgendes Geschehnis: 
Der Kreisrentmeister Bechler aus Blankenburg am Harz war in der Frühe des 
20. Dezember 1886 mit der Zahnradbahn von Blankenburg nach Tanne gefahren, u:in an 
die Ruheständler der Hüttenarbeiter in Tanne und Zorge die fälligen Renten auszuzahlen. 
Nach Erledigung seiner Geschäfte in Tanne war der gewissenhafte Beamte - um 
seiner Dienststelle die Kosten einer Schlittenfahrt zu ersparen - von Tanne nach Sorge 
marschiert, um dann über Hohegeiß nach Zorge zu gehen. 
Auf seinem Wege überraschte ihn aber ein derartiger Schneesturm, daß die damals 
baumlose Straße vom Sorger Walde nach Hohegeiß vollständig verweht wurde. Auch 
konnte er bei dem Unwetter und dem dichten Flockentreiben die Häuser von Hohegeiß 
nicht erkennen. So kam er aus der Richtung, ging im Schutze des Hochwaldes nach Nord-
westen statt nach Süden und gelangte schließlich an den Fuß des Ebersberges. Hier, an 
der Stelle des Gedenksteines, ist er dann vermutlich vor Ubermüdung zusammen-
gebrochen und in den weißen Tod hinübergeschlafen. 
Die Nachsuche war bei dem ungewöhnlich starken Schneefall jenes strengen Winters 
ergebnislos. Erst bei einsetzender Schneeschmelze, im April 1887, entdeckte der Hohe-
geißer Forstwegewärter August Görn den Verunglückten, der dann nach Blankenburg 
befördert und dortbestattet worden ist. 
Der 1887 errichtete Bechlerstein - ~in Mahnmal für alle einsamen Winterwanderer-
ist ein bekannter Orientierungspunkt geworden, . und er wird eine Merkwürdigkeit des 
Harzes für weitere Jahrhunderte bleiben. 
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AUS DER HEIMATPFLEGE 
Vor- und frühgeschichtliche Forschung im Niedersächsisdzen 
Verwaltungsbezirk Braunschweig 
Bericht über Ausgrabungen, Fundbergungen und Einzelfunde im Arbeitsbereich des 
Braunschweigischen Landesmuseums für Geschichte und Volkstum, Abtlg. Vorgeschichte, 
1945 bis 31. De:llember 1953 
Von Dr. Franz N i q u e t 
Nach dem Abschluß von Ausgrabungen vergeht meistens eine längere Zeit, bevor die 
Ergebnisse in eingehenden Veröffentlichungen vorgelegt werden können. Ausgrabungen 
abe: und neue Funde, insbesondere solche, bei denen die Fundumstände möglichst sorg-
f~ltlg beobachtet worden sind, beleben die Forschung und halten sie in Fluß. So ist 
eme schnelle Bekanntgabe von Grabungsergebnissen und von Neufunden erforderlich, 
und sei Ps auch nur in kurzen Vorberichten und Mitteilungen. 
Das .. Nachrichtenblatt für deutsche Vorzeit" 1). 1926 bis 1943 von Martin Jahn heraus-
gegeben, hatte solche Tätigkeitsberichte und Fundübersichten aus den einzelnen Provin-
zen und Gebieten des Reiches periodisch zusammengefaßt. Nach dem 2. Weltkrieg hat die 
.. Germania" 2) die Funktion des Nachrichtenblattes mit übernommen. Daneben sind in 
regionalbegrenzten Zeitschriften ausführliche Tätigkeitsberichte und Fundübersichten von 
Museen und Ämtern, die ein bestimmtes Gebiet archäologisch zu betreuen haben, er-
schienen. , 
Ein solcher Bericht wird hier für den Niedersächsischen Verwaltungsbezirk Braun-
schweig, das amtlime Betreuungs- und Forschungsgebiet des Braunschweigischen Landes-
museums, vorgelegt. Er umfaßt die ersten 8Nachkriegsjahre und mußtewegen des umfang-
:~ichen Stoffes so knapp wie nur möglich gehalten werden. Für die folgende Zeit sind 
Jahrliehe Berichte vorgesehen, in denen auch einzelne Museen und Heimatpfleger des 
genannten Gebietes selbst zu Worte kommen sollen. 
Bei der Zusammenstellung der Neufunde wäre eine noch intensivere Mitarbeit aller 
Heimatforscher und Freunde der heimischen Vorgeschichte erwünscht, um in Zukunft 
möglichst alle FundstüCke zu erfassen, was jetzt offensichtlich nicht restlos gelungen ist. 
Grundlage der Zusammenarbeit könnte die jetzt wohl allgemein gültige Auffassung sein, 
daß vorgeschichtliche Funde Bodenurkunden darstellen, die der Wissenschaft die Erfor-
schung der Vor- und Frühgeschichte unseres Landes ermöglichen. 
Diese Dbersicht ist zusammengestellt worden aus Grabungsberichten und anderen Un-
terlagen in den Ortsakten des Braunschw. Landesmuseums sowie unter Benutzung der be-
reits erschienenen Veröffentlichungen über Ausgrabungen. Mitteilungen, die. ausgew:ertet 
w_erden konnten, stellten außerdem zur Verfügung cand. paed. W. F o r c h e m ~alzg_Itter­
Lichtenberg, Studienrat W. Freist in Schöningen, Anthropol<?ge H. K e u n e m G1e!de, 
Dr. W. No wo t h n i g, früher Braunlage, jetzt Hannover, Mittelschullehrer 0. T h 1 e -
1 e man n in Goslar und Stadtschulrat Fr. Z ob e 1 in Salzgitter. Den genannten Herren 
sei an dieser Stelle herzlich gedankt. 
Der Stoff ist zeitlich geordnet. Nur die Fundstellen mit Besiedlung aus verschiedenen 
Perioden sind in einem besonderen Abschnitt zusammengefaßt worden. Innerhalb der 
Kulturperioden werden unter a) Ausgrabungen, unter b) Fundbergungen und unter c) 
Einzelfunde aufgeführt. 
Den Schluß bildet ein alphabetisches Verzeichnis der genannten Fundorte. 
Wenn nichts anderes angegeben ist, befinden sich. die Funde im Braunschw. Landes-
museum für Gesdlichte und Volkstum in Braunschwe1g (L. M. Brschwg.). 
I 
1) Das Naduiditenblatt war' die Fortsetzung des 1925 von Gustaf Kossinna herausgegebenen Nachrichten· 
blattes der Gesellschaft für deutsdie Vorgesdtidlte. 
•j .Anzeiger der Röm,-Germ. Kommission des Deutsdien Ardtäologisdlen· Institutes.' 
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I. Xltere Steinzelt (bis etwa 8. Jahrtausend vor Chr.) 
a) A u s g r ab u n g e n : 
Salzgitler-Lebenstedt, S fad t k r s. S a 1 z g i t t e r 3) 
Gelände der Kläranlage von Salzgitter-Lebenstedt (Einmündung des Krähenrie~e­
Baches in das Fuhsetal), 1952, Untersuchung einer paläolithischen Freilandstatton 
(Jägerlager) aus dem Beginn der letzten Eiszeit mit Unterstützung d~r Stadt Salz-
gitter, des Nieders. Kultusministeriums, der Deutschen Forschungsgememschaft, zahl-
reicher braunschweigisdl-hannoverscher Industriewerke, Firmen und Privatspe_nder. 
Auf einer Grabungsfläche von etwa 180 qm, 4 bis 5 m unter dem Grundwasserspiegel, 
zahlreiche Reste von Ren (etwa 80), Mammut (etwa 16), Nashorn (2), Wisent (6 bis 7), 
Pferd (4 bis 6) und Reste anderer Tiere (Bestimmung von Dr. A. Kleinschmidt), etwa 
2000 Feuersteingeräte und Abschläge, davon über 200 charakteristische Artefakte 
(Faustkeile und Keilmesser, Abschlaggeräte in Clacton- und Levalloistedmik, Schaber 
verschiedener Art, .Blattspitzenvorformen" u. a.), dazu eine Rengeweihkeule, mehrere 
.Dolche"' (angespitzte Mammutrippen) und eine Knochenspitze mit Flügeln. Kultur-
stellung: .Mousterien mit Acheuleen-Tradition. • Monographische Bearbeitung unter 
Mitwirkung sämtlicher beteiligten Fachwissenschaftler in Vorbereit~ng (Dr. Tod~). 
Fundausstellung vorbereitet im L. M. Brschwg. und Slg. d. St. Salzgitter. Ausschmtt 
aus der Fundschicht auch im L. M. Hannover. 
b) F u n d b e r g u n g e n : 
Langelsheim, Kr s. G a. n d e r s h e i m 4) 
Endpaläolithische Siedlung (zwei Fundstellen) südwestlich Langelsheim. (Architekt 
Ulrich und Lehrer Stolle, Lan.gelsheim). Privatbesitz. Mitteilung Thielemann. 
II. MltUere Steinzelt (etwa 8. Jahrh. bis 4. Jahrh. vor. Chr.) 
c) <E i n .z e 1 f und e (wahrscheinlich von Siedlungsstellen): 
Braunlage, Kr s. B 1 a n.k e n b ur g- W es t 
Klingen aus Feuerstein und Grauwackehornfels mit Retusche. Mitteilung Dr. 
Nowothnig. Privatbesitz. 
Goslar,: Kr s. G o s 1 a r 
Von den Randhöhen des Harzes (Sieben versdliedene Fundstellen): zahlreiche 
Feuersteingeräte, Absplisse, Klingen, Mikrolithen, Schaber, Kratzer sowie Kernsteine. 
Mitt. Dr. Nowothnig u. Thielemann. Privatbesitz. 
Vorslelde, Kr s. He 1m s t e d t 
Ausgrabung .Altes Haus•, 1946, mesolithische Siedlungsstelle auf einer Sandinsel 
unter dem Burgplatz (Dr. Tode). . 
Schenkung: . 
Eine Sammlung endpaläolithischer, mesolithischer und neolithischer Feuerstein-
geräte von vers~iedenen Fundstellen der Gemarkung Winkel, Krs. Gifhorn, wurde 
dem L.,M. Brschwg. von Dr. von Morgenstern, Braunsdlweig, überwiesen. 
m. JODgere Steinzelt und frtlhe Bronzezeit 1) (4. Jahrt. bis Mitte 2. Jahrt. vor Chr.) 
a) A u s g r a b u n g e n : 
Bsbeck, K r s. H e 1 m s t e d t 
Auf dem Gelände der B. K. B. Siedlung • Treue• 1953 kurze Probegrabung auf band-
keramisdler Siedlung mit reichem Sdlerbenmaterial. Vorwiegend ältere Linienband-
keramik, einige Sdlerben der jüngeren Linienbandkeramik und Stichreidlenkeramik, 
außerdem Scherben der vorröm. Eisenzeit. Widltigster Fund: Tonlöffel der älteren 
Linienbandkeramik (Dr. Niquet). 
Untersudlun~ nach Fundbergung von Siedlungsresten der Bandkeramik, Rössener 
Kultur und vorröm. Bisenzeit bei Aussdlachtungsarbeiten 1952 (Freist, Schöningen). 
•) Tode, A., Preul, P., lUdlter, K., Selle, W ., Pfaffenberg, K. 1 Klelnsdunidt, A. 1 Guenther, E.: Die Unter-
suchung der paliolithiadlen Fundstation von Salzgltter-Lebenstedt. Ein Vo•berldlt. Eiszeitalter und Gegen-
wart 3, 1953, S. 144-220. 
Tode, A.: Mammutjilger vor 100 000 Jahren, Braunadlwelg 1954. 
Jakob-Priesen, K. H.: Deutsdllands ni!rdlldlste Pauatkell-Pundstiltten. Spuren eines 100 000 Jahre alten 
J&gerplatzes bei Salzgitter-Lebenstedt. Die Umschau in W)asenadlaft u. Technik 1953, s. 212-214. 
'I Thlelemann, 0.: Auf den Spuren der illteaten Langelshelmer. Die mensdlUdlen Besiedlungen am Austritt 
der lnoerste ins Harzvorland. Harzer HeimaUend, Geadlldltsbeilage ~ Goalersehen Zeitung Nr. I, 1954 (mit Abblldungen). , 
1) Siehe auch NeueDitlrdlea, Kt1. Go1l1r (l.ah), Lldltenbe% .Stadtkrl. Sabgttter (Obere tlukopsmllhle), 
HolllillebiiD, ltn. Helmltoilt (Grlllldlttck Napleralla), Klein .1\UJUW, Krs. Go1lar (TeidmllWe) und Ab-
ldlnltt VIL 
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Schöningen, Kr s. He 1m s t e d t 
.. Eichendorffst~aße 5. (südli~ des Teufelsküchenbaches), 1953, Abfallplatz der 
Rossener Kult~r. za~lreiche verzierte und unverzierte Scherben, ein unverzierter Kugel-
topf, . F~~erstemgerate, Bruchstücke von Geräten aus Felsgestein, Schleifstein mit 
Schleifflache und Schleifrillen. (Dr. Niquet.) 
. Ausgrabung nac? Fundbergung von bandkeramischen, Rössener und eisenzeitlichen 
SI:diungs!esten bei Ausschachtungsarbeiten 1952 (Freist E. Sader Schöningen) z T 
Pnvatbesitz. ' ' ' · · 
Abb. 1 Bandkeramische Osenflasdle 
von Wehre I : 4 
Groß Steinum, Krs. Helmst>edt 
Am Südwestfuß des Donp.s, Großsteingrab, im vorigen Jahrhundert eingeebnet und 
verschwunden, 1951 freigelegt. An Funden Skelettreste, Scherben. Das Grab wird am 
Darmhang wieder aufgebaut. Zweites Megalithgrab am Mühlenberg, teilweise unter-
s~cht. Dort früher weitere Steingräber. Dazu auf mehreren Fundstellen Feuersteinge-
räte und Gefäßscherben (Jg. Steinzeit, SpätlatEmezeit, Röm. Kaiserzeit) (Dr. Tode). 
b) Fund b e r g u n g e n : 
Räbke, K r s. H e 1 m s t e d t 
Dorfstraße vor dem Grundstück Nr. 122 (Beckmann), 1950, Grab mit linksseitig 
liegendem Hockerskelett in südnördlicher Ridltung, ohne Beigaben. Wahrscheinlidl 
jungsteinzeitlidl (Dr. Niquet). 
Salzgitter-Lobmachtersen, Stadt k r. S a 1 z g i t t er 
Ostlidl der Straße Lobmadltersen-Fladlstöckheim kurz vor Flachstöckheim, 1953, 
beim Grabenausheben für Drainage, verzierte Sdlerbe der jüngeren Linienbandke-
ramik und einige unverzierte von bandker. Charakter, Siedlungsstelle. 
Wehre, Kr s. Goslar 
Unverziertes bandkeramisdles Gefäß mit vier Sdlnurösen an der größten Gefäß-
weite, aus Sdlerben zusammengesetzt und ergänzt. Vor mehr als 30 Jahren bei Erd-
arbeiten in der DorfstraBe zwisdlen den Höfen Otto Fridte und Loof von Landarbeiter 
Löhr, Wehre, jetzt Sdlladen, gef. Sdlerben mit frisdlem Brudl, vielleimt Grabfund. 
1953 eingel.lvon H. Keune, Gielde, aus dem Besitz v. Malermeister Vespermann, 
Sc:hladen. H. :UtB cm, R.dm. 9,6 cm, gr. D. 21,8 bzw. 25,2 cm (Abb. 1). 
Neubilddenstedt, Kr •· He 1m a t e d t Plarrgrunc:lstüdt, 1950, betm Ausac:hachten fflJI Planhausneubau 2 Siedlungsgruben. 
darin ein Btmlburger GefU und lt.-t eines Kaodlezl98rltes (Plac:hahechen), bei 
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Gartenarbeit Feuersteinbeil, außerdem Scherben z. T. vorröm. Eisenzeit (cand. med. 
Mehle, Helmstedt). 
Neubüddenstedt, Kr s. HeImsted t 
Garten des Grundstücks Birkenstraße 36, 1953, beim Ausheben einer Grube, Grab 
der frühen Bronzezeit (Aunjetitzer Kultur), fast gänzlich zerstört. Nachuntersuchun.~: 
Skelett wahrscheinlich in Nordsüdrichtung, Blick nach Osten. Beigaben: Henkelgefaß 
(Tasse), in der Graberde zwei Scherben von Siedlungskeramik (Abb. 2). 
(Freist) Aufbewahrt in Schule Neubüddenstedt. 
Abb. 2 Frühbronzezeitliches Gefäß 
von Neubüddenstedt 
Zeichnung W. Freist 1 : 2 








Abb. 3 Frühbronzezeitliches Gefäß 
von Schönirrgen 
Zeichnung W. Freist 1 : 2 
Hornburg, Kr s. Wolfe n b ü t t e I 
Auf dem Igelkamp im Ilsetal, etwa 1929, beim Sandabfahren von Landw. Albert 
Barteis aufgesammelt: vier Tassen, davon 2 stark beschädigt, 2 Zapfenbecher, 1 Tm~­
löffel, 1 Gefäßboden, wahrscheinlich aus Gräbern und auch Siedlung, frühe Bronzezelt 
(Aunjetitzer Kultur). EingeL v. H. Keune, Gielde. 
Schöningen, K r s. H e 1 m s t e d t 
Eichendorffstraße 5, westlich des Hauses, 1953, Henkelbecher von Arbeitern bei 
Ausschachtungen gefunden. Trotz Nachuntersuchung kein Anhalt für Fundart. (Freist) 
Mus. Schönirrgen (Abb. 3). 
Winnigstedt, Kr s. W o 1 f e n b ü t tel 
Sandgrube Bosse auf dem Grandgrubenberg, 1953, bereits teilweise zerstörte Grab-
grube mit Resten von 3 Hockerskeletten, ohne datierende Beigaben, wohl Aunjetitzer 
Zeit (Dr. Tode). 
c) Ei n z e l f und e : 
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Flechtorf, Kr s. Brauns c h w e i g 
Walzenbeil, 1953 am Pallwall auf einem Steinhaufen am Wege von Schüler Horst 
Schulz gefunden, eingel. von Lehrer Klingner, Boimstorf. L. 11,1 cm, Br. 5,7 cm und 
D. 3,0cm. 
Lochtum, Kr s. Go s l a r 
Kleine Flachhacke aus streifigem Ampibolith, gefunden von Lange, Lochtum, auf 
dem ACker am Dorfrand am Wege zum "Weißen Roß". Mitt. Thielemann, Mus. Goslar. 
Salzgitter-Ohlendorf, Stadt k r s. S a I z g i t t er 
HaCke, 1953 von Schulkindern am Südrand der Grüte gefunden, eingel. von Haupt-
lehrer Giesecke, Ohlendorf. 
Mitt. Zobel, Sammlg. d. Stadt Salzgitter. 
Braunschweig, S t a d t k r s. 
Unsymmetrische Axt, 1950 auf dem Gelände des Eintrachtstadions, Hamburger 
Straße (Ebelingsches Feld), bei Anlage eines Spargelfeldes gefunden. 
Unsymmetrische Axt, 1950 bei der Vorwerksiedlung, Innsbrucker Straße (sekundäre 
Fundstelle) von den Schülern Dieter Bormann und Horst Konrad gefunden eingel. 
von Forche, Salzgitter-Lichtenberg. ' 
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Destedt, Kr s. Brauns c h w e i g 
Unsymmetrische Axt, 1953 auf dem Nebenhof des Försterhauses in Destedt in auf-
geschüttetem Boden (wahrscheinlich sekundäre Fundstelle) gefunden. EingeL von 
Lehrer Sieg, Destedt. Als Leihgabe des L. M. Braunschweig in Schule Destedt. 
Gittelde, Kr s. Ga n der s heim 
Unsymmetrische Axt, 1950 "Auf der Höhe" (200m westL Bahnhof Gittelde) beim 
Pflügen v. W. Fuhse, Teichhütte, gefunden. Aufbew. in Schule Gittelde. 
Hohnsleben, Kr s. HeImsted t 
Unsymmetrische Axt, 1951 nordwestlich von Hohnsleben beim Eggen gefunden, 
durch Benutzung als Klopfstein beschädigt, Geschenk des Betriebsführers Seedorf. 
Neubüddenstedt. 
Kissenbrück, K r s. W o l f e n b ü t t e l 
Axt aus grauem Gestein, wahrscheinlich unsymmetrischer Typ, am Schaftloch ab-
gebrochen und danach nochmals durchbohrt, 1945 von Herrn Knauer "Am Sottmer 
Berge" gefunden. Privatbesitz. 
Salzgitter-Lobmachtersen, Stadt k r s. S a I z g i t t er 
Unsymmetrische Axt, vor Jahren am Wege nach Cramme hinter der Wassermühle 
von Fr!. Stein, Lobmachtersen, gefunden. 
Mitt. Zobel, Sammlg. d. Stadt Salzgitter. 
Veltheim a. d. Ohe, Kr s. Brauns c h w e-i g 
Spitznackiges Beilehen aus nephritoidem Gestein (Jadeit?). 1951 auf dem Flur-
stück Hühnerbusch von Gutsarbeiter Behnke gefunden. L. 4,2 cm, Br. 3,6 cm, D. 1,5 cm. 
EingeL von Hauptlehrer Kuckuck, Veltheim a. d. Ohe (Abb. 4). 
Salzgitter-Steterburg, Stadt k r s. S·a I z g i t t er 
Spitznackiges Beil aus nephritoidem Gestein (Nephrit?), etwa 1890 am Panscheberg 
in dem zum Grundstück Seelicke gehörenden Garten beim Pflügen gefunden. L. 9,1 cm, 
Br. 5,2 cm, D. 2,2 cm. Privatbesitz. 
Salzgitter-Bleckenstedt, Stadt k r s. S a I z g i t t er 
Schlankes, spitznackiges Beil, Spitze schräg abgeplattet, mit gewölbten Oberseiten 
und senkrechten Seitenflächen, vor etwa 25 Jahren von Konrektor Sehbesse auf einem 
Steinhaufen am Wege nach Engelnstedt gefunden. 
Mitt. Zobel, Sammlg. d. Stadt Salzgitter. 
Lehre, Kr s. Brauns c h w e i g 
Schnurkeramische Axt, 1953 am Ziegenberge beim Pflügen gefunden. EingeL von 
Schulleiter Kendberg, Lehre. Als Leihgabe d. L. M. Braunschweig in Schule Lehre. 
Cremlingen, K r s. B rau n s c h w e i g 
Schneidenteil einer Axt der Einzelgrabkultur, an der Durchbohrung abgebrochen, 
1953 vom Schüler Ehrlichmann, Cremlingen, auf der "Kleinen Ziegeleibreite" gefunden. 
Privatbesitz. 
Königslutter, Kr s. Helmstedt 
Axt der Einzelgrabkultur, 1952 bei Ausschachtungsarbeiten für Neubauten in 0,60 m 
Tiefe am Drachenberge von Arbeitern gefunden. EingeL vom Schachtmeister Junge, 
Königslutter. 
Langelsheim, K r s. G an d e r s h e i m 
Axt der Einzelgnibkultur, 1952 im Winkel in 1,25 m Tiefe bei der Anlage von 
Kanalisation von städt. Arbeitern gefunden. Privatbesitz. 
Salzgitter-Bad, S t a d t k r s. S a I z g i t t e r 
Axt der Einzelgrabkultur, etwa 1932 am GaUberge von Kindern beim Spielen her-
ausgeWÜhlt 
Mitt. Zobel, Sammlg. d. Stadt Salzgitter. 
Salzgitter-Lobmachtersen, S t a d t k r s. S a 1 z g i t t e r 
Axt der Einzelgrabkultur, in den Osterwiesen beim Ausmudden des Baches etwa 
1932 von Lehrer Warnecke gefunden. 
Mitt. Zobel, Sammlg. d. Stadt Salzgitter. 
Cremlingen, K r s. B r a u n s c h w e i g 
FeuersteinbeiL 1953 auf der "Kleinen Ziegeleibreite" vom Schüler Ehrlichmann, 
Cremlingen, gefunden. Privatbesitz. 
Dörnten, K r s. Goslar 
Kleines Feuersteinbeilehen mit gratigen Schmalseiten, gefunden auf dem Acker 




Langelsheim, K r s. G a n d e r s h e i m. . .. . 
Schneidenbruchstück eines Feuerstembellchens, gefunden sudwestlich von Langels-
heirn am .Wege zum Sangenberge, südöstlich Punkt 350 im Jagen 95. Privatbesitz. 
Mitt. Thielemann. . 
Westerlinde, Kr s. Wo 1 f e n b ü t t e 1 
Dicknackiges Feuersteinbeil, nur . Schneiden geschliffen, dazu 9,? cm lange :fe~er­
steinklinge ohne Retusche, 1926 in der Kiesgrube hinter dem Gernemdehaus bei Kies-
abfuhr gefunden. 
Mitt. Zobel, Sammlg. d. Stadt Salzgitter. 
Abb. 4 Jadeit(?)beil 
von Veltheim a. d. Ohe 
I: 2 
Abb. 6 Jungsteinzeitliches .Sidlelmesser• 
von Burgdorf 
I: 3 
Abb. 5 Feuersteindolch 
von Groß-Brunsrode 
ca. 1 : 2 
Salzgitter-Lidttenberg, S t a d t k r s. S a 1 z g i t t e r 
Beil aus Felsgestein mit steilen Seitenflächen und gewölbten Breitflächen, aus 
schwarzem Gestein, gefunden 1952 in mittelalterlichen Schichten (Haus) bei Neubau des 
Hauses von Dr. Wiswedel (sekundäre Fundstelle? Blitzschutz?) 
Mitt. Forche, Sammlg. d. Stadt Salzgitter. 
Goslar, S t a d t g e b i e t , 
Halbes Nackenbruchstück eines kleinen Steinhammers aus Tiefengestein, gefunden 
auf dem Bollrid:l, westlich vom Wege nach Oker. 
Mitt. Thielemann, Mus; Goslar. 
Harlingerode, K r s. Wo l f e n b ü t t e 1 
Hammeraxt aus Felsgestein mit Kegelstumpfnacken, gefunden 1952 am Steinkamp 
lbei Erdarbeiten für den Hausbau Herbert Koch. Privatbesitz. Mitt. Thielemann. 
Rauthelm, Kr s. B r a u n s c b w e i g 
Axt aus Felsgestein, durd:l wiederhoHes Anschielfen der Schneide stark verkürzt, 
1953 auf Sdlliephakes Acker beim Kartoffelroden gefunden. Bingel. von· Hauptlehrer Lanquillon, Rautheim. 
Salzgitter-Bad, Stadt k rs. Salzgitter 
·Halbes Na~bruchs«ldt einer Hammeraxt a'Us feinglimm!igem Sandstein, gefun-
den ur Laubberg llDl Wege von Sallgitter nach tlebenburg 1D Höhe des Hu_,tlngs. Mitt. TJaielematlJl. Privattie~ttz. 
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Obersickte, Kr s. B r a uns c h w e i g 
Axt, 1937 in der Wabe am Mühlenwehr von Konrektor Sehbesse gefunden. 
Mitt. Zobel, Sammlg. d. Stadt Salzgitter. 
Sickte, Kr s. B rau n s c h w e i g 
Axt mit rechteckigem Querschnitt, anscheinend durch wiederhoHes Anschleifen ver-
kürzt, 1951 im Sickter Forst von W. Walter gefunden und eingel. 
Börßum, Kr s. Wo 1 f e n b ü t t e 1 
Feuersteindolch, 1950 in der Feldmark .Roter Stein" von Frdr. Löhr, Börßum, beim 
Eggen gefunden. Privatbesitz. · 
Abb. 7 Jungbronzezeitlidle Sdlüssel 
von Hornburg mit Strichverzierung 
und zwei Löchern unter dem Rand 
1:7 
Abb. 8 Jungbronzezeitliches Tüllenbeil 
von Salzgitter-Lebenstedt 
ca. I: 2 
GroB-Brunsrode, Kr s. Brauns c h w e i g · 
Dolch aus gelbem Feuerstein mit ovalem Griff, L. 14,7 cm, auf dem Acker . Lerchen-
feld" von Treckerführer R. Waßmann beim ·Kartoffelroden gefunden (Abb. 5). 
Burgdorl, K r s. G o s 1 a r 
.Sichelmesser• aus Feuerstein (L. lt,O cm), 1950 am Rande der Werla von H. J. 
Hartmann, Burgdorf gefunden. Eingel. von Lehrer Blume, Remlingen (Abb. 6). 
Boimstorl, Kr s. He 1m s t e d t 
Feuersteinklinge mit stumpfem Rücken und feiner Arbeitsretusche (neolithisch?), 
1953 nordwestlich von B. am Wege zwischen Punkt 113,8 und 94,0 beim Steineauf-
sammeln von Schüler Bergmeister gefunden. Eingel. von Lehrer Klingner, Boimstorf. 
Braunlage, Kr s. B anken b u r g- W es t 
SdJ.eibenförmiger FeuersteinabsdJ.lag mit Schlagbahnen an der Oberfläche und Ge-
brauchspolitur (neolithisch?). Staatsforstbezirk Braunlage, Abt. 24, Kollie. 
Mitt. Dr. Nowothnig. Privatbesitz. 
IV. Bronzezelt (Mitte 2. J!lhrt. bis 8. Jahrh. vor Chr.) 
a) A u s g r a b u n g e n : 
Neuenklrdzen, K r s. Go sl a r ') 
Im Lab, mit Unterstützung der Gemeinde Neuenkirchen, Hügel 7 mit vier Bestattun-
gen, 1. Jungsteinzeit (Einzelgrabkultur), 2. Bronzezeit, Periode 3 (Montelius), 
3. Leichenbrandgrab (Per. 4), 4. Urnengrab mit drei Beigefäßen (Per. 5). In der Hügel-
erde und auf der Hügelbasis zahlreiche Feuersteinabschläge, bronzezeitliche und jung-
steinzelWehe Scherben (Dr. Niquet). 
Welldebwg, Kr s. Brauns c h w e i g · 
Neubau Rieb. Diderichs (westlicn der Straße nadl Harvesse), in der Baugrube bereits 
größtenteils abgegrabene jungbronzezeitlidle Grube, dann doppelkonisdles Gefäß, 
Teile eines rundbaudügen Gefäßes, Sdlerben, Lehmbewurf (Dr. Niquet). 
b) Funqbergungoen: · 
Hor11burg, Krs. olfe biittel 




Bau des Schießstandes gefunden, wohl aus zerstörtem Hügelgrab. 
EingeL von H. Keune, Gielde. . . 
I b er g , städt. Kiesgrube, 1953 bei Kiessprengungen Scherben von stnchverz1erter 
Schüssel sowie von etwa lOweiteren Gefäßen aus Siedlungsgrube der jüngeren Bronze-
zeit. Uberw. durch Stadtverwaltung Hornburg (Abb. 7) Rdm. 34,0 cm. 
Ne-uenkirchen, Kr s. Go s l a r 
Südfuß der Lahhöhe, 1952 bei Schachtarbeiten für Neubau Otto Schüler aus _ange-
schnittenen bronzezeitlichen Gruben sehr grobe und dicke Scherben (H. Keune, G1elde). 
c) E in z e I f u n d e : 
Lochtum, Kr s. Go s I a r 
Bronzene Absatzaxt vom nordd. Typ, am Abhang des weißen Berges, auf einem 
Acker 100m westlich der Höhe 207,6, 1943 von Landarbeiter Aug. Gebe! beim Eggen 
gefunden. 
Mitt. Thielemann. Privatbesitz. 
Groß Flöthe, Kr s. Go s I a r 
Bronzene Absatzaxt von nordd. Typ, 1950 auf der Kuhweide nordwestlich des 
Dorfes von M. Schrader, Gr. Flöthe, gefunden. 
Mitt. Thielemann, Mus. Goslar. 
Salzgitter-Lebenstedt, Stadt k r s. Salzgitter 
Bronzenes Tüllenbeil, auf dem Gelände der Ainselstiegschule, 1952 von einem 
Schüler unter oder neben einem Feldstein gefunden. Nachuntersuchung an der Fund-
stelle ohne Ergebnis. Sammlg. d. Stadt Salzgitter (Abb. 8) L. 7,5 cm. 
Salzgitter-Lobmachtersen, Stadt k r s. Salzgitter · 
Bronzeschwert mit Griffangel, Spitze abgebrochen (erhaltene Länge 51,1 cm), 1953 
im Wald "Gr. Hai" nordwestl. von Lobmachtersen von Lehrer i. R. Warnecke gefunden. 
Mitt. Zobel, Sammlg. d. Stadt Salzgitter. (Schluß folgt) 
Wasser, Landwirtschaft und Industrie 
Von Otto Willke 
Seit Jahrhunderten hat der Mensch die Erde für seine Zwecke benutzt und 
ausgebeutet, auf der Erde und unter der Erde und selbst die Luft (Verwendung 
des Luftstickstoffs). Durch die Eingriffe des Menschen in die natürliche Gestaltung 
der Erdoberfläche wird besonders stark die Verteilung des Wassers betroffen. 
Gradelegung der Flüsse, Entwässerung, Trockenlegung der Landschaft, Vernich-
tung der Moore galten als kluge Maßnahmen einer rationellen Landwirtschaft. 
Sie wurden von den Behörden außerordentlich gefördert und als Melioration 
= Verbesserung bezeichnet. Sogenanntes Odland wurde beseitigt, und dabei sind 
die Odlandgebiete die letzten Reste ursprünglicher Natur und würden richtiger 
als Urland bezeichnet. Der Gebrauch des Wortes Odland ist also ein Zeichen von 
Unwissenheit. 
Das Klostergut R i d da g s hausen hatte um 1750 16 große Teiche; heute 
sind es nur noch 9 Teiche. Zwischen Velstove, Eischott, Brechtort und Wendschott 
lag der W i p p e r t e i c h , einstmals der größte Teich des Herzogtums Braun'-
schweig, dessen Größe 1708 228 ha = 912 Morgen betrug. Im Jahre 1773 wurde 
mit seiner Trockenlegurig begonnen. Jetzt bildet das Gebiet eine ausgedehnte 
Wiesenfläche, die nur dann noch an den früheren Zustand erinnert, wenn bei 
herannahendem Frühjahr das Wasser im Wippergraben gestaut und das anlie-
gende Gelände überflutet wird. Der Wipperteich war seinerzeit in vogelkund-
lieher wie jagdlicher Beziehung ausgezeichnet; denn es lebten und brüteten dort 
eine große Anzahl verschiedenartiger Wasser- und Sumpfvögel, und viele, zum 
Teil seltene gefiederte Bewohner nördlicher Gegenden hielten dort auf ihrem 
Wauderzuge Rast. Ganz besonders interessant und in unserem Lande hervor-
ragend dastehend war der Teich aber seiner verhältnismäßig großen Zahl seltener 
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Pflanzen wegen. Der D r ö m 1 in g , eine Sumpfniederung im Südwesten der Alt-
mark, 30 km lang, von der Aller, der Ohre und dem Mittellandkanal durchzogen, 
durch den Hochwasser in die Eibe abgezogen werden, wurde ebenfalls trocken-
gelegt; die Trockenlegung wurde 1766 begonnen und bis in unsere Zeit fort-
geführt. 
Nachdem so seit 200 Jahren möglichst alles Wasser aus Landschaft und Feld-
mark entfernt war, als wäre es schädlich, macht sich jetzt seit mehreren Jahren 
ein bedenklicherWassermange 1 geltend. Die zunehmende Wassernot führte 
zum Bau von Ta I sperren. Ihr Zweck ist 1. Versorgung mit Wasser, 2. Ver-
hütung von Uberschwemmungen, 3. Erzeugung von Kraft für Licht und Wärme 
im Hinblick auf die allmähliche Erschöpfung der deutschen Kohlenlager. Mit der 
Verkleinerung der Waldflächen und Trockenlegung der Moore ging aber die 
Wasserlieferung der Quellen als Zubringer des Wassers für die Talsperren 
zurück. So ist es gekommen, daß. die Edertalsperre in 2 Jahren trocken lag, so 
daß die Bauern, deren Dörfer auf dem jetzigen Grunde der Talsperre lagen, in die 
Talsperre hineingehen und die Gräber ihrer Angehörigen besuchen konnten. 
Im allgemeinen sind die Talsperren heute nur zur Hälfte mit Wasser gefüllt. 
Die Talsperren können ihren Zweck als Wasserlieferanten nur erfüllen, wenn die 
Wälder und Moore als Wasserzubringer der Talsperren erhalten bleiben. 
Die W a s s e r n o t stieg immer mehr und ist in vielen Teilen Deutschlands 
beträchtlich. Es gibt regelrechte Wassernotstandsgebiete, in denen während der 
Trockenperiode die Arbeit der Industriebetriebe ins Stocken gerät, das Vieh nicht 
getränkt werden kann und in den Wohnungen die Wasserhähne keinen Tropfen 
Wasser mehr hergeben. Die sogenannte Flurbereinigung, richtiger Feldumlegung 
genannt, die sogenannten Flußregulierungen, Entwässerung und Abholzung 
haben zu einem s c h n e 11 er e n Wassera b f 1 u ß und damit zu einem Si n-
k e n des Grundwassers geführt, während der Wasserbedarf stark gestie-
gen ist: Pro Tag und Kopf der Bevölkerung werden heute 250 Liter Wasser ver-
braucht! Vor 50 Jahren waren es nur 50 Liter. 
Nachdem seit vielen Jahrzehnten möglichst alles Wasser aus der Landschaft 
entfernt ist, macht sich seit einigenJahrenauch in der Landwirtschaft 
Wassermange I bemerkbar. Wenn es mal 14 Tage nicht geregnet hat, 
jammern die Bauern: .,Et mot räen; et mot räenl" 
Die Ursachen des Wassermangels sind: 
1. Dauernde künstliche Entwässerung und Trockenlegung der Landschaft. 
2. Rücksichtslose Abholzungen = Verkleinerung der Waldflächen und Trocken-
legung der Moore durch Umwandlung in Acker. Die Folge hiervon war ein 
auffallender Rückgang der Niederschläge: Im Sommer Regen, im Winter 
Schnee*). 
*) Der· Fehlbetrag vom 2. Halbjahr 1953 beziffert sidl z. B. für Bayern auf 111 mm 
Regenhöhe, d. h.: auf 1 qkm fielen, gegenüber der normalen Niederschlagsmenge, 
111 000 cbm Regen zu wenig! Für Bayern mit einer Fläche von 70 000 qkm beträgt somit 
die Fehlmenge 7,77 Milliarden cbm Wasser! Wie groß diese Wassermenge ist, ergibt sich 
daraus, daß der gesamte Wasserinhalt aller größeren Talsperren ganz Deutschlands (bei 
höchstem Stau) nur 964 Millionen cbm beträgt; somit nur 1/s der vorgenannten Fehlmenge! 
Noch im Jahre 1845 im März war im Elmgebiet über 1m hoch Schnee gefallen, so daß 
die Leute die Fenster nicht aufmadlen konnten. Soldle Sdlneefälle in Norddeutschland 
gibt es sdlon seit mehreren Jahrzehnten nicht mehr. 
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3. Sinken des Grundwassers und beginnende Versteppung des Bodens. Dieses 
hatte zur Folge einen R ü c k g an g d e r E r t r ä g e d e r L an d w i r t-
schaft. 
Hierzu kommen noch weitere Ursachen: 
4. Boden-Erosion = Windverwehung des Bodens. 
5. Behandlung des Ackers mlt Chemikalien, z. B. C 44. Dadurch wieder Vernich-
tung der Boden-Fauna = Tierwelt des Ackerbodens, z. B. der Regenwürmer, 
die gerade den Humus, den wertvollsten Teil des Bodens, erzeugen. Das hat 
schon Darwin (1809-1882) nachgewiesen. 
Die Landwirtschaft unternahm nun Maßnahmen gegen den WassermangeL 
Es wurden Wasserversorgungsverbände gebildet; auch die Reichswerke in Salz-
gitter bildeten eine besondere Abteilung Wasserversorgung. Nachdem der 
Mensch 200 Jahre das Wasser auf dem kürzesten Wege ins Meer befördert 
hat, m u ß er j e t z t d a s U m g e k e h r t e t u n : D a s W a s s e r s t a u e n. 
Auch der Drömling wird jetzt gestaut, um das kostbare Naß zu halten .. ). Das 
erstrebte Ziel, die Wassernot in der Landwirtschaft zu beseitigen und Wasser zu 
schaffen, wurde aber nicht erreicht. 
Die Wassernot hat nun die Bauern veranlaßt, das Wasser der Flüsse 
sich nutzbar zu machen zum B e tri e b e v o n B e r e g n u n g s an l a g e n. 
Und so erscheinen in den Tageszeitungen alle paar Tage, manchmal mehrere 
an einem Tage, Anträge folgender Art: 
Bekanntmachung 
Der Landwirt N. N. in X. hat beim Landkreis die Verleihung eines Wassei-
nutzungsrechts zur Wasserentnahme aus der Oker zum Betriebe einer 
Beregnungsanlage beantragt. Es sollen in den Monaten Mai bis September 
bis zu 14 Liter/sec Wasser an verschiedenen Stellen der Oker innerhalb 
der Gemarkung X. entnommen und die Flurstücke .. ·. von rund 28,7 ha · 
beregnet werden. Der Antrag auf Verleihung des Wassernutzungsrechts 
wird gemäß § 58 des Braunschweigischen Wassergesetzes vom 20. Juni 
1876 (GuVS Nr. 64) zum weiteren Verfahren zugelassen. Zur Verhandlung 
über den Antrag wird Termin auf Montag, den 26. April 1954, nachmittags 
15 Uhr in der Gastwirtschaft Buchmann in X. angesetzt. Alle Beteiligten 
werden unter dem Hinweis vorgeladen, daß sie in diesem Termin ihre Ein-
wände und Ansprüche vorbringen können. . . . Der Oberkreisdirektor · 
An diesem Antrag ist bemerkenswert 1. die Wasserentnahme soll an ver-
schiedenen Stellen der Oker stattfinden, d. h. die Zahl der Wasserentnahmestellen 
soll unbegrenzt und in das Belieben des Antragstellers gestellt werden! 2. Es soll 
eine Fläche von 28,7 ha = 114,8 Morgen besprengt werden, bis zur Dauer von 
5 Monaten! 
Wenn ein Bauer die Erlaubnis erhält, wollen allmählich alle Bauern dasselbe 
Recht haben. Und wenn die Bauern der Gemeinden an dem Fluß das Wasserrecht 
erhalten, werden auch bald die Bauern der Gemeinden in der Nähe der Flüsse 
dasselbe Recht beanspruchen. 
. ••) In ~en U_5A, w~ der .~iber früher vernichtet und ausgerottet wurde, wird der Biber 
Jetzt amthdJ. Wle.der emgefuhrt, um durch seine Tätigkeit den Wasserabfluß zu verzögern 
und das WasserliD Lande zu halten. Die Tiere müssen also tun, was der MensdJ. nidJ.t kann. 
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Und wenn so die Landwirtschaft das Recht der Wasserentnahme aus den 
Flüssen erhielte, verlangte auch bald d i e In du s tri e mit ihrem großen 
Wasserbedarf dasselbe Recht der Wasserentnahme aus den Flüssen. Wo soll 
das hingehen? 
Die Folgen solcher geplanten Wassernutzung der 
d e u t s c h e n F I ü s s e s in d n i c h t üb e r s eh b a r ; auf jeden Fall werden 
die F i s c h z u c h t , die S c h i f f a h r t und d i e B e t r i e b e u n t e r h a l b 
d e r W a s s e r e n t n a h m e s t e ll e n (W a s s e r m ü h l e n u. ä.) S c h a -
den 1 e i den. Weiter ist es höchst bedenklich, das Wasser der heute so stark 
verunreinigten Gewässer auf Wiesen und Äcker zu befördern, die Futter fürs Vieh 
und Nahrungsmittel für den Menschen erzeugen sollen. Die Flüsse enthalten 
h e u t z u t a g e außerdem z a h I r e i c h e K r a n k h e i t s e r r e g e r , z. B. 
Bodo saltans und Bodo putrinus, die Wirte für das Virus der Kinder I ä h-
m u n g , die auch Erwachsene befallen kann. Beide Bodos finden sich in Ab-
wässern und verschmutzten Gewässern. Schließlich ist durch die Anlage von 
zahlreichen Wasserentnahmestellen mit Beregnungsanlagen in der Landschaft 
eine w e i t e r e S c h ä d i g u n g d e s La n d s c h a f t s b i l d e s zu befürchten. 
D i e F I ü s s e s i n d aber e i n T e i l d e r H e i m a t n a t u r , u n d d i e 
Natur gehört dem ganzen Volke! 
Die Frage nach der Verwendung des Wassers der deut-
schen Flüsse ist eine so wichtige Angelegenheit, daß sie 
nur auf Bundesebene gelöst werden darf, damit eine ein-
heitliche Regelung erreicht wird unter Änderung der ver· 
alt e t e n W a s s er g e s e t z e. 
Gedanken zur 
Garten- und Friedhofsgestaltung im Sinne des Heimatschutzes 
Von H e i n z M o 11 e n h a u e r 
Der Hauptschulgarten in Braunschweig 
Im Sommer 1954 hat sich in verhält-
nismäßiger Stille ein Ereignis vollzogen, 
welches das Interesse aller Heimat-
Jreunde erregen muß. Der im Norden 
der Stadt Braunsch weig gelegene Haupt-
schulgarten, der schon bisher einen un-
gewöhnlichen Hochstand der Gartenge-
staltung erkennen ließ, ist um einige 
Morgen Land erweitert worden. Man 
darf nunmehr sagen, daß der ursprüng-
liche Zweck (Pflanzenbeschaffung für 
Schulen) in der glücklichsten Form auf 
Belehrung der gesamten Bevölkerung 
und zugleich auf Schaffung eines wert-
vollen Erholungsgeländes ausgedehnt 
ist. Nicht nur Schulkinder, sondern auch 
Gartenbesitzer oder überhaupt Lieb-
haber der Natur können tiefe Einblicke 
in den Formenreichtum und in die 
Wachstumsgesetze der in- und aus-
ländischen Pflanzenwelt gewinnen. Da-
neben scheint uns ebenso wichtig zu 
sein, daß jeder Besucher an hervor-
ragend gelungenen Beispielen bis in 
alle Einzelheiten studieren kann, was 
Gartenkunst bedeutet. Heimatkundlieh 
gesehen kann der Wert von Anlagen, 
wie sie der Hauptschulgarten bietet, 
gar nicht hoch genug eingeschätzt wer-
den. Fördern sie doch allein schon das 
Verständnis dafür, daß jeder Hausbe-
sitzer dazu beitragen könnte, das Aus-
sehen der Heimat wesentlich zu ver-
schönern, wenn er seinen Garten als 
Teil der ins Freie verlegten Wohnung 




bie jetzt vorgenommenen Erweite-
rungen zeigen große Rasenflächen, 
durch die ein künstlicher, gemauerter 
Kanal fließt, an dessen beiden Seiten 
Blumen über Blumen blühen. Ein Rund-
teil mit einem feinen Springbrunnen er-
höht die Stimmung. Zur Terrassierung 
von Böschungen und für Fußwege sind 
weitgehend Sollingplatten verwandt 
worden, deren mattrote Farbe ange-
nehm ins Gesic:ht fällt. Weiter sind 
überaus bequeme Bänke aufgestellt, 
deren Form und deren dunkelgrüner 
Anstrich sorgsame künstlerische Uber-
legungen verraten. Wer sic:h in dieser 
angenehmen Umgebung aufhält, wird 
von einem neuartigen Lebensgefühl 
erfaßt werden. Der Begriff des Lust-
wandelns erfüllt sich im Sinne einer 
durc:hdringenden Entspannung von den 
harten Anforderungen der Gegenwart. 
Abschließend sei bemerkt, daß 
Gärten dieser Art audl einen Glanz-
punkt für den großen Fremdenverkehr 
darstellen. Man möge nicht versäumen, 
offizielle und private Besucher der 
Stadt in dieses Paradies zu führen! 
Der alte Friedhof in Vorsfelde 
Haben wir soeben von einem be-
sonders erfreulichen Ereignis beric:hten 
können, so müssen wir demgegenüber 
auch solche Stellen in der Landschaft 
erwähnen, die noch mehr und weniger 
ausbaufähig sind. Dazu gehört die 
Mehrzahl aller ländlichen Friedhöfe, 
die sich noch keineswegs in einem Zu-
stande befinden, wie er mit Rücksicht 
auf das Andenken an die Toten selbst-
verständlich sein sollte. In Vorsfelde 
soll jetzt der Versuc:h unternommen 
werden, den sogenannten alten Fried-
hof würdig herzustellen. Der Heimat-
freund wird mit dem größten Interesse 
diese Bestrebungen verfolgen, weil sie 
sic:herlich beispielhaft sein werden. Man 
darf vielleimt einige grundsätzli<he 
Wünsche äußern: 
a) Die Friedhofsgestaltung kann nicht 
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von Dilettanten oder wenig geschulten 
Kräften vorgenommen werden. Die 
Hinzuziehung von erfahrenen Fac:h-
leuten ist mit Rücksicht auf den hohen 
Zweck unerläßlich. Weiter bedarf es 
eines genauen Planes von Sac:hver-
ständigen. Die Hinzuziehung kirchlicher 
Baubehörden ist ebenso wichtig wie die 
von Gartenarchitekten und Heimat-
pflegern. 
b) Altere Friedhöfe müssen wegen des 
Verfalls der Mehrzahl der Gräber tun-
liehst in öffentliche Parks oder Weihe-
stätten verwandelt werden. Es wider-
spräche der planmäßigen Gestaltung 
der Landschaft, ältere Anlagen einfach 
verwildern zu lassen. 
c) Sofern durch ungehemmten Nadl-
wuchs von Bäumen, von Sträuchern, ja 
auch von Schlinggewächsen Unwegsam-
keit eingetreten ist, ist eine durch· 
greifende Lichtung angebracht. Es gilt. 
wenige, aber stattliche Bäume zur Ent-
faltung nach allen Seiten zu bringen, 
Rasenfläc:hen und Blumenstellen zu 
bilden, gangbare Wege zu pflegen und 
Einfriedigungshecken vorzusehen. Das 
Ganze muß eine Stätte beschaulichen 
Aufenthaltes werden. 
d) Ehrendenkmäler sind vor Verwitte-
rung zu schützen. Die Namen von Ge-
falenen müssen lesbar bleiben. Wenn 
Einzelgrabkreuze gesetzt werden, ist 
eine einfadle Form, aber dauerhaftes 
Material angebrac:ht. Sofern die Gräber 
mit Sdlnittblumen geschmückt werden, 
ist darauf zu achten, daß diese nimt in 
Konservendosen oder Bierflaschen ge-
stellt werden. 
e) Ältere Grabsteine sind zu schützen, 
wenn sie künstlerism wertvoll sind. 
Siebilden einen natürlichenSdlmuck 
der Anlagen und zugleich einAndenken 
an die Vergangenheit. Keinesfalls ist 
es zulässig, daß wertvolle Grabplatten 
des 18. Jahrhunderts zur Einfriedigung 
von Müllgruben oder als Bordsteine für 
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Dä AsChenklaus 
'ne Wienad!tsvertellije von Heinz-Bruno Krieger 
Et roas inne Schummcrijen, ainen Dach oor Wicnachten. Butten lach ~ä Snie un 
harre et Fel~ un ~c Straten un ~e Hüfer mi~~e 'n mitten Lallen taue~cd\ct. Dä Man~ 
heellc rau glafcrich ~ord1 'e ftal\ijcn Unncnbömc, ~ä ~c ole bronsroicl\fchc Hccrftratc 
oon'n Rifchbleelle här na'r Sta~t hen inncfömcn Nien, un ut 'e Ferne tute ~ä Nacht= 
rocchtcr ~e feroroente Stunne. Wo fill ~e Hafen un 'e Föffe gu'e Nacht roünfdlen ~äen, 
ftun~ Ni ole Kluus, en lüttjich oolt Huus, ~änc ain ~Jt öl~er all oon roi'cn anfaihn 
honne. Dat Dan fatt oon ~ä occlen Jahre all ganz fdlaif un ~uullnallidl, as rocnn ~ä 
Grootoa~er Ptpen~ed\el fine Zippelmüt}c ~aip innc Ogcn tred\et herrc. 
Wat roas ~cnne ~at eroem Luut quictfche 'ne Döör inne ruftriien Jl\ngcln, ~at 
'en orrentlidl nineroai~a'e 1\rijen ~ä. En lüttiidl Mällcn, 1\umc ~rat Kccfc hoch, fted\e 
öre ro'e Stupsnäfe ~orch 'cn Döörfpalt, hccllc na'r rechten un linllcn Halme, trippele 
öä Trittjen run~er, um hille cn bcttjen oorr 'c Döör tau lopcn. Dc Man~ harre fil• 
hin~er 'ne Wolhe ocrllropcn, un ~ä olc Hollcfdlc fung roäcr an, örc ßc~~en tau 
fchü~~cln. Dat ~ä Mu~~er oll noch nicht cl\omcn roao?! Mit fincn grotcn blanhcn 
Cgcn, Ni blau ao ·~c Himmel roörrcn, t•ccllc 't Mariehen ~c Stratc lang, ~ä oon 
Lutter här hamm, un mi~~c 'n Holfd1cn an 'cn Feiten trampele ct at· en Sduuftcr= 
junge, ~ä ~c crftcn "~cjjel in 'en olen Sd1au hloppcn fdlull. Da - harre fih ~at Lüttje 
aroer oer;aget! Um 'c Ed\c roas cn oolt Kccrl, hrumm un ~aip cbiid\et rummcrllomcn. 
Hai harre 'n grauen Mentcl atme, un 'c grotc Kapuze ~atp in't Jefid1te 'trcd\ct. J\r 
öc J\fdlenhlauo fülrocnft, ~achte Martcl\en in örcn Sinn. Sinc Stimme 1\lung luut ar 
cn Jcbrammc un Jcpoltcr, ~at ~at Mällen orrcntlidl örc nalliien J\rmc in 'e Schörtc 
rotmein ~ä. Up en Iaiwerften hcrr ct fil\ bi'r Grootmu~~cr hin~cr'n Orocn oct•ftohcn. 
Wo et haitc un roat et noch rau fpät oorr 'er olcn Kluuo foillcn öä, frauch ~ä Oie. 
Ob ct nodl ntd1 roiißtc, ~at ~ä Ulcn ~än Krarorocn, ~ä tau nachtrtapcncr Tict but= 
ten rumftrömcn, ~e Ogen uthad\cn ~äcn un ~at öc grotc rroartc Klüngelteewe fai in 
öre ßainc bitcn 1\önnc? Dorn et Mariehen fchiiööclc truhartich miööc'n Koppe, ocr= 
teile, ~at ~e Mu~~cr noch nidl oon'n Dadlroarh taurüjjc roas un ~at öc Grootmu~~cr 
tn 'e Sturoc 'fccht hcrrc, ct fehölte öoch hille mal ruterhillen, ob ct finc Mu~öer noch 
nich faihn ~ä. Dä Oie frauch, roo ~enne öe Vaöer roörrc, unö öat lüttjc anneroöre, 
öat ~ä butten op 'en Kerllhororoe lijjcn ~ä. Nu möfte 't Mariellcn all öüdlttch ~ä 
Mu~cr bi 'en Spinnen hülpen, un 'e Grootmu~~cr bruhe oeel Mellezten, ~at fc noch 
en bettjcn bi re bUcrocn ~ä. J\s ct Mällcn rau miö~c 'n Oien fprällen ~ä, lopc 't 'nc 
öid\c Trane ~c ßad\e run~er un nullcre froUJ.'P~troupp in en öatpcn Snte. Dä Oie 
ftrene 't Mariellen öroroer 'n S~aitcl röroroer, ~rüd\e ct roat Hartct in 'c ocrldomcten 
Henne rtnter un fä: »ßliff mant tmmcr rau laff, lüttjtch Mällcnl« 
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Oe WinO harre fil\ oppemal\et. Mariel\en 1\reje 'ne Hanouull Snie in't Jefimte, 
un as et fil\ Oe Ogen utereben harre, tuas Oe ole Kerel all uerftuunnen. 
l\s Oe MuOOer nahär innel\omen tuas un fll\ an 'en Oifm efettet harre, um tuat 
te äten, Oa lejje 't Mariellen bat harte Dinges op en OHm, bat et von Oän olen Kerel 
el\rejen harre. Et tuas en hailen blanken Oaler. Hai blitze un blenl\ere bi 'en Lemte 
uon 'er Iüttjen Tranfunzelt rau frünOlim, un Marieneo moßte uertellen, tuat et Oa= 
miOOe butten vor Ocr Oöör beletuet harre. Da fä Oe GrotmuOOer: >>Sühfte, Mariel\en, 
bat tuas Oe l\fchenl\laus, o~n hat Oe laitue Gott efmirnet, bat 'e üfm helpen Oait<<, 
un Oe MuOOer nudle Oatau uno Hit »Oe laitue Gott uerlett Oe armen lüe Oom nich. 
Nu könnt tue üfdl Wienachten tuat te Gu'e oaunl<< - l\fchennlaus fejjet re bi üfm te 
Lanne ttuUchen Elm Orömling' tau'n Wienachtsmanne. 
Was kann die Namenforsdzung zur 
Altersbestimmung mittelalterlidzer Siedlungen beitragen? 
Von Werner Flechsig 
Es gibt Siedlungen, deren Gründungsjahr durch Urkunden oder erzählende 
Quellen überliefert ist. Darunter befinden sid:J. in Ostfalen einige mit Ortsnamen 
auf -heim, -burg, -haus, -bom, -springe, -brück, -au und -tal. Der Namenforscher 
kann damit jedoch nicht viel anfangen. Selbst wenn die Quellenkritik ergeben hat, 
daß das angegebene Gründungsdatum richtig sein muß, ist damit weder über das 
Alter der Siedlung noch über das Alter des Namens völlige Gewißheit gewonnen. 
Es gibt Fälle, in denen die mit einem Gründungsdatum belegte Benennung eines 
Wohnplatzes einen älteren Namen einer schon früher an der gleichen Stelle vor-
handenen Siedlung verdrängt hat, wie es z. B. für Fürstenau im Kreise Braun· 
sdlweig nadlweisbar ist. Das fürstlidle Lustsdlloß dieses Namens wurde 1719 an 
der Stelle des Haßlethofes erbaut, der als letzter Wohnplatz des eingegangenen, 
von 1318 an bezeugten Dorfes Haslere übrigeblieben war. Umgekehrt gibt es 
Fälle, in denen das Gründungsdatum zwar das Alter der Siedlung, nicht aber das 
ihres Namens erkennen läßt. Das trifft z. B. zu für Gandersheim. Das Stift Gan-
dersheim, um das herum später die Stadt gleichen Namens entstand, wurde im 
Jahre 856 von Brunshausen nadl seinem endgültigen Standort auf sumpfigem 
Waldboden verlegt und erhielt hier seinen Namen nach einem ungefähr 4 km 
entfernten Dorfe, das als Stammsitz des Gesd:J.ledltes der Ludolfinger, der Grün-
der des Stiftes, angesehen wird und im Jahre 1007 erstmalig als Aldangandesheim 
bezeugt ist. Dieses Dorf war also zweifellos älter als das Stift und kann seinen 
Namen sdlon Jahrhunderte vor der Sj:iftsgründung geführt haben. Das Grün-
dungsdatum des Stiftes bietet somit keinen Anhaltspunkt für die Annahme, daß 
Ortsnamen mit dem Grundworte -heim etwa noch um die Mitte des 9. Jahrhun-
derts neu gebildet sein könnten. 
Wenn wir sdlon für diejenigen Siedlungen upd ihre Namen kaum mit Sicher-
heit das wirkliche Alter genau bestimmen können, deren Gründungsdaten über-
li~fert sind, so besteht die Möglidlkeit absoluter Datierungen bei· den übrigen 
S1edlungen und Ortsnamen schon gar ni<:bt. Wir müssen uns damit begnügen, 
r e 1 a t i v e A 1 t e r s b e stimm u n g e n vorzunehmen. Hierfür dienen zu-
nä<hst die :E r s t b e z e u g u n g e n in Urkunden und erzählenden Quellen. -~ie 
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bieten für jeden Wohnplatz einen terminus ante quem. Da Erstbezeugungen aber 
von manchen Zufälligkeiten abhängig sind, seien es nun solche der Urkundener-
haltung überhaupt oder solche des Beurkundungsanlasses, so kann uns dieser 
gröbste terminus ante quem wenig nützen. Ein sehr alter Ort kann zufällig sehr 
spät zum ersten Male in einer Geschichtsquelle erscheinen, weil gerade die ihn 
betreffenden früheren Quellen verlorengegangen sind oder weil jahrhunderte-
lang keine Rechtsverhältnisse in ihm neu zu regeln waren, während ein anderer 
Ort, der um Jahrhunderte früher bezeugt ist, vielleicht damals gerade erst ent-
standen war und von dem spätbezeugten Orte an Alter weit übertroffen wird. 
Um die Zeitspanne zwischen dem wirklichen Alter einer Siedlung und seiner 
Erstbezeugung nach Möglichkeit noch verringern zu können, ist es notwendig, 
außer dem terminus ante quem auch einen t er m in u s p o s t q u e m non 
ausfindig zu machen. Ein solcher kann von der Namenforschung in solchen Fällen 
erschlossen werden, wo es gelingt, zwar nicht für einen einzelnen Ortsnamen, 
wohl aber für eine Gruppe ähnlich gebildeter Ortsnamen mit gleichem Grundwort 
die spätest mögliche Entstehungszeit aus dem allgemeinen Wechsel der Orts-
namenmoden zu erschließ.en. 
Zu diesem Ziele gelangt man am ehesten durch den Vergleich des Namenbe-
standes eines Altsiedelgebietes mit dem eines von dort besiedelten Kolonialge-
bietes. Namentypen des Altlandes, die im Neulande fehlen, müssen schon aus 
der Mode gekommen sein, bevor die Siedler aus ihrer alten Heimat in die neue 
zogen, während umgekehrt Namen von Neugründungen des Kolonialgebietes, die 
<lemStammlande fremd sind, erst in der Kolonisationszeit entstanden sein können. 
In diesem Sinne erweist sich der Vergleich des Namenbestandes Ostfalens im 
frühen Mittelalter mit demNamenbestaude der im 12. und 13.Jahrhundert deutsch 
besiedelten Lande östlich der Mitteleibe und Saale als durchaus fruchtbar für die 
relative Altersschichtung der Ortsnamentypen der mittelalterlidlen Ausbauzeit. 
Die umfangreichste und daher für unsere Zwecke ergiebigste Quelle früh-
mittelalterlicher Erstdatierungen von Ortsnamen in Ostfalen, im östlidlen West-
falen und den angrenzenden Teilen des nördlichen Niedersadlsens, sind die T r a -
<l i t i o n e s C o r b e i e n s e s. Sie umfassen Güterübertragungen aus der Zeit 
von 832 bis 1037, die zwar im einzelnen nidlt datiert sind, aber doch je nach 
ihrer Zugehörigkeit zu den älteren, aus dem 9. Jahrhundert stammenden Teil 
der Traditiones oder zu dem jüngeren aus dem 10. und frühen 11. Jahrhundert 
zeitlich ungefähr eingeordnet werden können. Da das Kloster Korvey über einen 
außerordentlidl großen und ziemlich gleidlmäßig über Ostfalen, Westfalen und 
<las nördlidle Niedersachsen verbreiteten Güterbesitz verfügte, bietet diese 
Quelle einen guten Quersdlnitt durch den im frühen Mittelalter dort vorhandenen 
Bestand an Ortsnamen. Sieht man ab von den Namen mit einfachen, schwer deut-
baren Stämmen oder mit Suffixen und hochaltertümlichen Grundwörtern, die von 
den Namenforsdlern übereinstimmend der Zeit vor dem inneren Landesausbau zu-
geschrieben werden, dann ergibt sich folgendes Zahlenverhältnis in der Häufigkeit 
der einzelnen Ortsnamengruppen in den Traditiones Corbeienses: Es kommen 
vor das Grundwort -hausen (husun, husen) in 147 verschiedenen Namen, -darf 
(thorpe) in 23, -heim (heim, hem) in 22, -beck (beki, biki, beke) in 21, -rode 
{rothe, roth) in 8, -leben (leva, levo, leve, Iava, leif), -feld (feldun, felde, feld, 
feile) und -burg (burgun, burga, burg) in je '1, -lo (loun, lo) in 6, -stedt (stedi, stidi, 
steile, stade) in 5, -bühren (buriun) und -born (brunni, brunnen, burni) in 3, -tun 
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(tunun), -brück (brukin, brucge) "und -furt (furdi, forde) in je 2, -büttel (gebudli), 
-bostel (burstal), -berg, -walde, -horst (hurst) und -holz (holt) in je 1 Ortsnamen. 
Auffällig ist der geringe Anteil von 0 r t s n a m e n auf - r o d e , obwohl 
diese gerade im Einflußbereich des Klosters Korvey an Häufigkeit unter den be-
stehenden und wüstgewordenen Orten mindestens an zweiter, wenn nicht an 
erster Stelle stehen. Sie scheinen daher während der Entstehungszeit der Tra· 
ditiones erst allmählich in Mode gekommen zu sein, und zwar n i c h t v o r d e m 
10. Jahrhundert, da sie im älteren Teile unserer Quelle noch völlig fehlen. 
Damit steht im Einklang die Tatsache, daß in Einzelurkunden auf ostfälischem 
IBoden die ersten Ortsnamen auf -rode 953 und 973 auftreten. Es gibt keinen 
Anhaltspunkt dafür, daß schon im 9. Jahrhundert Neusiedlungen Namen mit dem 
Grundworte -rode erhalten haben. Auffällig ist ferner, daß die 0 r t s n a m e n 
auf - h a g e n, die ebenfalls im Weser-und Leineberglande und deren weiterer 
Umgebung zahlreich vertreten sind, in deri Traditiones überhaupt ganz fehlen. 
Sie können daher hier f r ü h e s t e n s i n d e r 2. H ä 1 f t e d e s 1 1. J a h r -
h u n d e r t s entstanden sein, sind aber w a h r s c h e i n 1 i c h n o c h e i n i g e 
J a h r zehnte j ü n g e r. Die ältesten Erstbezeugungen von -hagen-Orten 
stammen aus Westfalen und Hessen (1067 Meginhardeshagen b. Altena und 
1074 Meribodonhago). während im Oberwesergebiet als erster -hagen-Ort die 
Wüstung Ulrikeshagen im Kr. Holzminden 1150 bezeugt ist. 
Vergleicht man mit dem Namenschatz der Traditiönes Corbeienses den Orts-
namenbestand im ostelbischen Kolonialgebiet, so zeigen sich neben manchen 
Ubereinstimmungen auch wichtige Unterschiede. Nach A. Meiches Untersuchung 
über .,Die deutschen Ortsnamen Sachsens östl. der Eibe" (Neues Archiv f. Sächs. 
Geschichte 1940) gibt es in den ostelbischen Landesteilen bei Einbeziehung der 
Wüstungen 200 Ortsnamen auf -dorf, 44 auf -au, 25 auf -berg, 24 auf -bach, 17 auf 
·hain, 14 auf -walde, 8 auf -tal, 7 auf -born, 6 auf -feld, 1e 2 auf -reuth!rode und 
brück, je 1 auf -furt, -stein und -holz. Ähnlich sieht es in den anhaltischen Kreisen 
östlich der Mitteleibe und Saale und im Jerichover Lande aus. Die Inventarbände 
der Bau- und Kunstdenkmäler dieser 5 Kreise, die auch die Wüstungen mit be-
handeln, zeigen das Grundwort -dorf wie im ostelbischen Sachsen als das bei 
weitem beliebteste unter allen Ortsnamengrundwörtem. An zweiter und dritter 
Stelle folgen -au und -berg. Das Grundwort -hausen, das im ostelbischen Sachsen 
überhaupt nicht vorkommt, ist im Kr. Dessau immerhin noch durch 3 und in den 
Kreisen Köthen und Jerichow li durch je 2 Ortsnamen vertreten. Da Anhalt und 
das Jerichower Land schon in der 1. Hälfte des 12. Jahrhunderts von deutschen 
Kolonisten besiedelt wurde, Obersachsen dagegen erst in dessen 2. Hälfte und im 
13. Jahrhundert, scheint das Grundwort -hausen also bald nach J 100 aus der Mode 
gekommen zu sein. 
Auch das Grundwort -rode hat bei der Neubildung von Ortsnamen im nörd-
lichen Ostdeutschland kaum noch eine Rolle gespieit. Es findet sich außer den 
2 Belegen im ostelbischen Obersachsen in den Kreisen Dessau, Köthen und Zerbst 
je einmal, im Jerichower Lande dagegen gar nicht. 
Aus dem Verglekne des Ortsnamenbestandes ostelbischer Gebiete mit dem 
der Traditio:b.es Corbeienses ergibt sich eine deutliche Altersschichtung der Na-
men auf -hausen, -rode und -hagen. Die ·hagen-Orte sind zweifellos die jüngsten; 
sie beginnen erst, nachdem -hausen völlig und -rode weitgehend veraltet waren. 
Die -rode-Orte treten rund 200 Jahre vor den -hagen-Orten auf den Plan und 
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haben die Hauptblütezeit ihrer Namenbildung schon hinter sich, als die deutsche 
Ostkolonisation beginnt. Die -hausen-Orte sind in ihrer Hauptmasse bereits 
100 bis 150 Jahre vorhanden, als die ersten Ortsnamen auf -rode entstehen, und 
reichen wahrscheinlich über den Beginn des 9. Jahrhunderts bis in die früh- oder 
gar vorfränkische Zeit Ostfalens zurück. In Hessen sind sie vereinzelt im 8. Jahr-
hundert bezeugt. Es ist jedoch unwahrscheinlich, daß -hausen-Orte schon vor 
dem Beginn des inneren Landesausbaues entstanden sind, weil sie - wenigstens 
in Ostfalen -nur inmitten oder am Rande großer Waldgebiete verbreitet sind. 
Sie erweisen sich damit als Rodungen, die erst notwendig wurden, als das in der 
Völkerwanderungszeit noch verfügbare Freiland zum Siedeln auf Böden erster 
Wahl sämtlich vergeben war. In einem Falle ist ein -hausen-Ort sogar ausdrück-
lich als eine Rodung bezeichnet, und zwar in § 439 der Traditiones Corbeienses, 
wo es heißt: "in Rotho quod vocatur Gerdegheshusi quod est in Aringhomarchu ". 
Bezeichnend ist auch die häufige Verwendung des Bestimmungswortes Holt bei 
Ortsnamen auf -hausen. Wenn auch das Grundwort -husun etymologisch gar nichts 
mit dem Begriffe des Rodens zu tun hat, wurde es doch anscheinend im frühen 
Mittelalter von den Siedlern in demselben Sinne benutzt, wie es nachher mit 
-roth und noch später mit -hagen geschah. 
Im Wettbewerb mit -husun steht vom Anfange der urkundlichen Uberlieferun-
gen im frühen Mittelalter an -thorp(e). Auch dieses Grundwort ist auf ostfälischem 
Boden am stärksten verbreitet innerhalb großer ehemaliger Waldzonen und 
an deren Rändern, doch schließen sich -dorf und -hausen landschaftlich nahezu 
völlig aus. Im Hauptverbreitungsgebiet der ostfälischen Ortsnamen auf -hausen 
und -sen zwischen Harz und Oberweser, nämlich in den Kreisen Gandersheim, 
Holzminden, Osterode, Einbeck, Northeim, Duderstadt, Göttingen und Münden 
gibt es nur 3 echte auf -dorf, und zwar Roßdorf bei Göttingen und Eisdorf und 
Hattorf im Kreis Osterode. Im Bereich der stärksten Häufung der Namen auf 
-dorf, nämlich in den Kreisen Braunschweig, Helmstedt und Gifhorn, finden sich 
dagegen wiederum nur 3 -hausen-Orte (Riddags-, Wend- und Weyhausen). Das 
ist sicher kein Zufall. Die -hausen-Orte zwischen Harz und Oberweser liegen auf 
schweren, meist lößbedeckten Waldböden, die -dorf-Orte im nordöstlid1en Ost-
falen aber auf sandigen Waldböden. Da sich eine Alterssdlichtung zwischen den 
gleich früh einsetzenden Namen auf -hausen und -dorf nicht erkennen läßt, muß 
der Unterschied in ihrer Verbreitung wohl zurückgeführt werden auf eine ver-
schiedene Herkunft der Siedler, von denen die einen schwere, die anderen leichte 
Böden bevorzugten. Jedenfalls darf die Wahl bestimmter Siedlungsböden nicht 
ohne weiteres als Kriterium für die Altersbestimmung von Ortsnamen und Sied-
lungen angesehen werden, wie dies Geographen und unter Anwendung geo-
graphischer Methoden audl Namenforscher und Historiker wiederholt getan 
haben. Die Vorgeschichtsforschung hat gezeigt, daß die einzelnen Volksgruppen 
oder Stämme je nach ihrer Wirtschaftsweise und dem gerade herrschenden 
Klima in der Bevorzugung bestimmter Siedlungslagen stark voneinander ab-
widlen, ohne daß im Laufe der Zeiten ein "Fortschritt" im Ubergang von leichten 
zu schweren Böden oder umgekehrt und ein "Fortschritt" in der Verlagerung der 
Siedlungsplätze hangaufwärts oder -abwärts erfolgte. Wir werden daher audl 
für frühmittelalterliche Verhältnisse nodl stärker als bisher mit einem Neben-
einander von Ack.erbauer- und Viehzüdlterlandsdlaften redlnen müssen, die sidl 
vielleidlt nidlt ·nur an der Wahl der Siedlungsplätze erkennen lassen, sondern 




der Verbreitung der Ortsnamen auf -hausen und -darf wirklich wirtschaftlich 
begründet ist, wird sich allerdings nur durch großräumige Untersuchungen klä-
ren lassen, da zumal das Grundwort -dorf in den meisten deutschen Landschaften 
zur Ortsnamenbildung verwandt wurde, und zwar mindestens von der 1. Hälfte 
des 8. Jahrhunderts an, wo es schon im Elsaß bezeugt ist, bis tief in das späte 
Mittelalter hinein auf ostdeutschem Kolonialboden. 
Die gleiche lange Lebensdauer wie -dorf hatten auch die Grundwörter - b a c h 
(beck). -brunn (born, -furt (forde). -brück (brügge). -berg und -wald(e). 
Sie alle waren bei der Neubildung deutscher Ortsnamen im ostelbischen Ober-
sachsen noch lebendig, erscheinen aber schon in den Traditiones Corbeienses 
mehr oder weniger zahlreich und reichen zum Teil mit ihren frühesten Belegen 
aus anderen deutschen Landschaften bis ins 8. Jahrhundert zurück, so mit Deu-
baki 713 für Tiefenbach im Saarland, mit Franconofurt 793 für Frankfurt a. M., 
mit Hohinperc 776 für Höchenberg b. Freising und mit as Waldiu 790 für Peters-
wahl im Bistum Freising. All e d i e s e G r u n d w ö r t e r s in d d a h e r 
ebensowenig wie -dorf geeignet, das Alter der damit 
gebildeten 0 r t s n a m e n auch nur annähernd auf .ein oder 
zwei J a h r h u n der t e g e n a u zu b e stimmen , wenn nicht etwa die 
Verwendung gewisser, für einen bekannten Zeitabschnitt kennzeichnender Per-
sonennamen als Bestimmungswörter eine genauere Umgrenzung der möglichen 
Entstehungszeit erlaubt. Das gilt aber im wesentlichen nur für die hoch- und 
spätmittelalterlichen Rufnamen, von denen wir feststellen können, wann sie in 
Mode gekommen sind, so daß wir auch für die damit gebildeten Ortsnamen einen 
terminus post quem gewinnen. Von den altertümlichen Pers<;mennamen, die in 
den frühmittelalterlichen Ortsnamen erscheinen, wissen wir ja leider nicht, wie 
lange sie schon vor dem Beginn der Urkundenüberlieferung gebräuchlich gewesen 
waren. 
Bei den Ortsnamen auf -bach, -brunn, -furt, -berg und -wald ergibt sich aber 
noCh eine andere, bisher ungelöste Frage: Sind die mit einem Personennamen als 
Bestimmungswort gebildeten Ortsnamen älter oder diejenigen mit einer Gelände-
bezeiChnung, die eigentliCh gar keine Siedlungsnamen darstellen, sondern reine 
Flurnamen? Edward Sehröder neigte dazu, der zweiten Gruppe den Vorrang im 
Alter zu geben, weil sie eine Art der Ortsnamenbildung fortsetzen, die für die 
anerkannt älteste Schicht von Ortsnamen auf -apa, -ana, -asa/isa, -ala/ila, -aha, -ithi 
und -ingi kennzeichnend sind. Dagegen spricht aber die Beobachtung, daß noch in 
der Zeit der deutsChen Ostkolonisation Flurnamen einfaCh auf neue Siedlungen 
übertragen wurden, soz. B. im ostelbisChen ObersadJ.senBerenwalde, Hirsfeld (1310), 
Wolfesstrudle (1444). Budlwalde, Lindenberg, Rosenthai (1350), Luterba<h (1262), 
Lid:ltenberg (1375), Steinborn und ähnliche. Andererseits läßt sich allerdings auCh 
niCht beweisen, daß die mit einem Personennamen zusammengesetzten Orts-
namen auf -bach, -brunn, -furt, -brück, -berg und -wald schlechthin älter sein 
müssen als die einfaChen GeländebezeiChnungen unter diesen Ortsnamentypen. 
Die Sitte, Personennamen als Bestimmungswörter für Ortsnamen zu wählen, be-
stand zwar bereits in der Landnahmezeit der Bayern und Alemannen, wie man an 
den vielen Ortsnamen auf -ing und -ingen in Süddeutschland erkennen kann, doch 
blieb sie, nur vom Wechsel der Modeströmungen für Rufnamen beeinflußt, durch 
das ganze Mittelalter hindurCh sogar bis in die Neuzeit hinein lebendig. 
Wir seilen eine verwirrende Fülle von Ortsnamentypen vor uns, die während 
der Zeit des inneren Landesausbaues und der Ostkolonisation mehr o d er w e -
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n i g e r lange n e b e n e in an d e r zu Neubenennungen verwandt worden 
sein müssen. Nach welchen Gesichtspunkten bald der eine, bald der andere Typ 
gewählt wurde, ist einstweilen noch nicht klar zu erkennen. Reizvoll und vielleicht 
weiterführend ist der Gedanke, hinter der verschiedenen Benennungsweise Unter-
schiede in den Rechtsverhältnissen und der sozialen Stellung der Siedler zu 
suchen. In der Verbindung eines Personennamens mit einem Siedlungs- oder 
einem Flurnamen scheint sich das gesteigerte Persönlichkeitsbewußtsein kund-
zutun, das schon an den patronymischen Ortsnamen der süddeutschen Land-
nahmezeit sichtbar wird und damals wie noch später in der Hauptsache den Adel 
aus der Masse der übrigen Bevölkerung heraushob. Da dem Adel zugleich wäh-
rend der Zeit des mittelalterlichen Landesausbaues weitgehend die grundherr-
liehen Rechte zugefallen waren, konnte bei der Benennung einer neuen Siedlung 
nach dem NamendesGründers zugleich dasBesitzrecht an der Neugründung durch 
den Ortsnamen zum Ausdruck gebracht werden. Es liegt demnach nahe, die mit 
Personennamen gebildeten Ortsnamen der Ausbauzeit als Zeugnisse für ur-
sprüngliche grundherrliche Gründungen, Herrenhöfe oder Herrendörfer zu deu-
ten, während die zu Ortsnamen erhobenen Flurnamen oder Gewässernamen 
Siedlungen bezeichnet haben könnten, die von bäuerlichen Siedlern auf eigene 
Faust im Bereich der eigenen Almende oder mit königlicher bzw. landesherrlicher 
Erlaubnis in Bannforsten angelegt wurden. Diese Fragen zu klären, ist jedoch 
nicht die Aufgabe des Namenforschers, sondern des Historikers. Für diesen bieten 
sich wie für den Geographen vielleicht auch noch bei der vergleichenden Unter-
suchung der Grundrißformen der Siedlungskerne und der ursprünglichen Flurauf-
teilung bei den verschiedenen Ortsnamentypen der Ausbauzeit Aussichten zu 
einer weiteren Bedeutungs- oder gar Altersschichtung dieser Namentypen. Es 
wäre z. B. zu prüfen, ob zwischen den Orten mit Siedlungsnamen im engeren 
Sinne aus der Ausbauzeit alte Größenunterschiede bestehen, die etwa die -dorf-
Orte nach ihrer ursprünglichen Anlage und Organisationsform grundsätzlich von 
den nacheinander neben ihnen entstehenden -hausen, -rode- und -hagen-Orten 
trennen. 
Auch der Namenforscher kann noch manches zur Altersgliederung der Orts-
namen beitragen, wenn er sich nicht darauf beschränkt, nur mit historischen oder 
geographischen Methoden die landschaftliche Verbreitung und die urkundliche 
Bezeugung der einzelnen Ortsnamengruppen gegeneinander abzuwägen. Er sollte 
vielmehr in erster Linie darauf bedacht sein, m i t s p r a c h w i s s e n s c h a f t -
liehen Methoden möglichst einwandfrei die durch die 
schriftliche Uberlieferung vielfach stark entstellte 
U r g e s t a I t d e r 0 r t s n a m e n w i e d e r h e r z u s t e ll e n. D a s i s t d i e 
Voraussetzung für die richtige Zuweisung eines Na-
mens zu einem bestimmten Ortsnamentypus und damit 
für den Versuch, den Ort in einen größeren siedlungs-
u n d k u 1 t u r g e s c h i c h t 1 i c h e n Z u s a m m e n h a n g z u s t e I 1 e n. 
Es gilt zunächst, das richtige Grundwort eines Ortsnamens zu ermitteln, was bei 
den meist stark abgeschliffenen Endungen der Namen durchaus nicht immer so 
leicht ist, wie der Nichtfachmann vielleicht meint. Ferner muß man Klarheit dar-
über zu gewinnen suchen, ob das Bestimmungswort ein Personenname ist oder 
nicht. Auch hier liegen größere Schwierigkeiten, als der Außenstehende ahnen 
mag: Ein s im Auslaut des Bestimmungswortes kann den Genitiv eines stark 
flektierten Personennamens bezeichnen, es kann aber auch zum Wort· 
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stamme selbst gehören oder nachträglich regelwidrig an einen ursprünglich 
schwach flektiertes BestimmungsworL angehängt sein, wenn ein n vorausgeht. 
Endet das Bestimmungswort auf -en, so handelt es sich entweder um einen 
schwachen Genitiv, der sowohl bei den zweisilbigen Koseformen der Personen-
namen wie bei weiblichen und schwachen männlichen Appellativen zu erwarten 
ist, oder um einen Bestandteil des Wortstammes selbst, dessen Endung in der 
Fuge zwischen Bestimmungs- und Grundwort verschliffen ist. So kann z. B. Helm-
stedt (952 Helmonstede) theoretisch sowohl ,Stätte des Helmo' wie ,Stätte am 
Ufer der Helme oder Helmona' bedeuten. Es muß sogar erwogen werden, ob 
solche Bestimmungswörter auf -en nicht Gerundivbildungen von Zeitwörtern 
sind, was E. Sehröder z. B. für die häufigen Burgennamen Schaumburg und 
Schulenburg = die ins Land hinabspähende Burg glaubhaft nachgewiesen hat. 
Klarheit über alle diese schwierigen Fragen wird aber erst gewonnen werden 
können, wenn sich die Sprachwissenschaft und vor allem die Mundartforschung 
gründlicher als bisher mit dem seit langem allzusehr vernachlässigten Problem-
kreis der Wortbildung und Wortzusammensetzung beschäftigt, um Gesetzmäßig-
keiten von Willkürlichkeiten auch in der Ortsnamenbildung scheiden zu können. 
Alle Bemühungen der Historiker, Geographen und Namenforscher um die 
Altersgliederung unserer Ortsnamen werden aber nur dazu führen können, eine 
relative Schichtung nach der Lebensdauer bestimmter Ortsnamentypen vorzu-
nehmen. Das a b s o 1 u t e A l t e r d e s e i n z e 1 n e n 0 r t e s bleibt bei dem 
großen Spielraum, den eine solche Schichtung langlebiger Namentypen offen 
läßt, nach wie vor ungewiß. Hier kann nur die S p a t e n f o r s c h u n g weiter 
helfen. Wenn es den Archäologen einmal gelingen sollte, die menschliche Hinter-
lassenschaft und vor allem die Gefäßscherben aus dem 5. bis 12. Jahrhundert 
ebenso sicher nach ihrem Alter auf ein ganzes oder halbes Jahrhundert genau zu 
bestimmen, wie es für manche vorgeschichtlichen Zeitabschnitte schon möglich 
zu sein scheint, würden wir einen entscheidenden Schritt zur Datierung unserer 
heutigen Siedlungen vorwärtskommen. Auch die zuverlässigste Scherbentypo-
logie und -Chronologie nützt freilich solange nichts, .wie nicht für den zu datie-
renden Ort im Boden des Siedlungskernes sämtliche Entwicklungsstufen lücken-
los bis zur ältesten Siedlungsschicht festgestellt sind. Es ist aber anscheinend 
noch bei keinem unserer Dörfer bisher geglückt, zu den etwa im Dorfkern ent~ 
deckten vorgeschichtlichen Funden alle folgenden Kulturschichten bis zur Zeit 
der ersten urkundlichen Erwähnung des Ortes festzustellen. Hier bleibt der 
Spatenforschung also noch sehr viel zu tun übrig, bevor die Fragen der Historiker, 
Geographen und Namenforscher nach dem Alter eines Ortes befriedigend be-
antwortet werden können. Das soll die Vertreter der drei letztgenannten Wissen-
schaftszweige aber nicht abhalten, weiterhin Baustein auf Baustein mit ihren 
eigenen Methoden zusammenzutragen zur Gewinnung eines klareren Gesamt-
bildes von der Besiedelungsgeschichte unserer Heimat! 
* * * 
Oflfälif~e .1talenbcrregcln für {Sanuar 
Slläijdr~nad)t jltlle un flor, butt ~en uv tn gouet 3dr. - 3ahneroär roarm, bat ~ott erba.rm! 
- ~eroroel ln'n 3anneroar, btinget 'n natt ~roijdr - .i)illije brai .ftönntje roolljeboren, ~ett 
be ~oiroe en ema(f oorloren. 
(~u~ bem ~raunfd)weiger <mörterbud)) 
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Rolstedt, eine Wüstung bei Twieflingen 
Von W erner Freist 
Am Südhang des Elmes liegt unterhalb der alten Heerstraße, die von Schö-
ningen über Schöppenstedt nach Waltenbüttel und Braunschweig führt, das Dorf 
Twieflingen. 
Nur wenige hundert Meter vom Südostrand dieses Dorfes entfernt, liegt eine 
kleine Anhöhe, auf der zahlreiche Scherben vorgeschichtlicher Gefäße gefunden 
wurden (Putzmann, Hoiersdorf). Ihre genauere Untersuchung durch Dr. Niquet er-
gibt Einzelfunde aus der Rössener Kultur (2500 v. Chr.), der. Schönfelder Kultur 
(2000 v. Chr.) und der Aunjetitzer Kultur (2000-1800 v. Chr.). Die meisten Scher-
ben aber gehören der Eisenzeit an; vornehmlich dem 3. und 4. Jahrhundert n. Chr. 
Ferner fanden sich noch sehr viele mittelalterliche Scherben. Danach treten zwei 
große Fundlücken deutlich hervor: die erste während der Bronzezeit (1800-800), 
:::::::.:::::.:..-:-- rltrma/. 
'Tehlw<Zy 
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die zweite nach dem 5. Jahrhundert n. Chr. bis zum Beginn des Mittelalters. Doch 
ist die zweite nicht sicher begrenzt, da der größte Teil der Scherben unverziert ist 
und somit auch nicht eindeutig datiert werden kann; wenigstens nicht, soweit es 
sid1 um grobe Gebrauchsware handelt. 
Die Lage des Geländes ergibt folgendes Bild: 
Von dem im Norden gelegenen Elm senkt sich langsam das Gelände bis zu 
einer südlich von Twieflingen gelegenen Senke "dem Kehrik". Auf diesem Hange 
liegt nur wenige hundert Meter oberhalb dieser Niederung auf einer kleinen 
Anhöhe die Fundstelle; unmittelbar unter der Kleinbahn Schöningen--:-Braun-
schweig. Im Osten wird dieser Hügel von einem Bach- der "Wasserfurche" -
begrenzt. Dieser führt weiter unterhalb die Bezeichnung "Tiefenbach". Im Nord-
westen zog sich auf der Region des Muschelkalkes der Wald bis in dcts späte 
Mittelalter vom Elm bis unmittelbar an den Rand des Dorfes Twieflingen herab. 
Die Lage für eine Besiedlung war danach denkbar günstig. Rings vom besten 
Ackerboden (Löß) umgeben lieferte der Bach allzeit frisches Quellwasser; wäh-
rend der bis in die Nähe des Ortes sich herabziehende Wald Bau- und Brenn-
material in genügender Menge erzeugte. Zugleich diente er auch dem Vieh als 
Hudewald (Weidewald) und bot einen wirksamen Schutz vor den rauhen Nord-
und Westwinden. So waren auf diesem sonnigen, windgeschützten Südhang des 
Elmes die Siedlungsmöglichkeiten die denkbar besten. 
Danach darf man wohl, auf Grund der jungsteinzeitlichen Scherbenfunde, mit 
einer Besiedlung dieses Hügels rechnen, auch wenn aus dieser Zeit eine Sied-
lung bislang noch nicht nachgewiesen werden konnte. Das Fehlen der Funde 
während der Hochbronzezeit ist für den Sdlöninger Raum charakteristisch. Die 
dann wieder einsetzenden Funde aus der Eisenzeit lassen den Schluß auf eine nun 
länger anhaltende Besiedlung dieses Geländes zu, zumindest bis ins 5. Jahr-
hundert n. Chr. Jedoch wird die Gemarkung nid,tt c;tllzu groß gewesen sein, da 
die Niederung im Süden - infolge des sich inzwischen verschlechternden 
Klimas, verbunden mit größeren Niederschlägen und einem Steigen des Grund-
wassers - kaum über eine Entfernung von 500 m als Ackerland genutzt werden 
konnte und im Nordwesten der Wald bis auf 700 m heranrückte. 
Da außer den eisenzeitlidlen auch zahlreiche mittelalterliche Sdlerben gefun-
den wurden, müßte dieser Platz auch zu dieser Zeit besiedelt und auch urkundlich 
nachweisbar sein. 
Außer einer Erwähnung in der Twieflinger Flurkarte von 1753 als "Wanne am 
Rothstedter Wege" findet sidl ein weiterer Hinweis in der Flurkarte von Dobbeln 
1756, wo der Weg von Dobbeln nadl Osten zu der heutigen Straße Söllingen-;-
Twieflingen "die Bezeichnung "Rollstedter Weg" führt. Im II. Band der Dürre-
schen Regenten (Staatsardliv Wolfenbüttel) wird dieser Ort urkundlich im Jahre 
983 als Hrotholstedi zum ersten Mal "unter den Orten genannt, so das Closter 
St. Ludgeri 4 Hufen Landes besagt, die hatten vom Closter: Ritwal, Alato, Aga" 
(Crecelius: index: bonorum). 
Nach Dürre ist der Ort ferner bezeugt 1160 als Rothelstede, 1187 als Rodel-
stide (damals war das Lorenzkloster Pat{on der Kirche zu R.), 1220 als Rolstede 
und 1456 als Rolstidde. 
1507 hatten die von Bartfeld Land in Rollstidde bei Schöningen zu Lehen. Die~ 
ist die bisher letzte urkundliche Erwähnung der Wüstung Rolstedt. 
Na<b. Aussagen einer alten Einwohnerin in Twieflingen (Fr. Sommerburg) soll 
Rolstedt - der Oberlieferung nach - während des Dreißigjährigen Krieges wüst 
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geworden sein. Ob es zerstört oder freiwillig aufgegeben wurde, läßt sich heute 
nicht mehr mit Sicherheit feststellen. Doch muß der Ort klein gewesen sein, da 
er nur eine Kapelle gehabt haben soll, die von dem Pfarrer Fehland aus Twief-
1ingen- einem eifrigen Vogelzüchter- betreut wurde. Der Hügel, auf dem der 
Ort Rolstedt lag, wird auch kaum Platz für eine größere Siedlung unter Berück-
sichtigung der begrenzten Ausdehnungsmöglichkeiten wie oben angeführt ge-
boten haben. Denn weiter südlich lag am Hange eines Höhenzuges auf den 
.,Wöhrden" eine zweite Wüstung, K 1 ein- oder S u t- T wie f 1 in g e n. Das 
Fehlen der eindeutigen Scherbenfunde in Rolstedt ab 5. Jahrhundert n. Chr. läßt 
die Möglichkeit zu, daß die eisenzeitliche Siedlung bei der Landnahme durch 
neue germanische Stämme zerstört wurde und an ihrer Stelle der neue Ort 
.,Hrotholst.edi" als Stätte eines Rudolf entstand. So konnte durch Scherbenfunde 
die Lage einer Wüstung, die bislang nicht eindeutig bestimmt werden konnte, 
festgestellt und damit das Bild der vor- und frühgeschichtlichen Besiedlung er-
gänzt werden. 
Duisterndal in'n Hilse 
Von Albert Fuhrmann 
Wenn 'n von Wenzen an 'n Holtanger un roäier an'n WinOmiilenbarge 'rup 
fticht - et gait 0/l ftid\el bargan -, Oenn 1\ümmt 'n balle an 'er rechten Halroc in 'n 
Hilfe na DuifternMI. 7\in 1\ann arocr aull von 'er 7\mmenfdlcn Säite in'n Ouifter= 
grotnen Dale 'rup' 0/lhenn hornen. Von Oär Täit, ae DuiftcrnMl Herrn von Stein= 
berg hörc, vorteilt noch Oat Wappen oroer Ocr Dür, un up 'er WcOOcrfane ftait nE. o. 
S. 1749«. Dat Sloß, Oe Föftcräie, Oe SdlUincn un Stallungen tau'n Giutshoromc hctt 
Oe Graf HarOcnbcrg Oor'n Kraismiurl\crmcfter i:berlrin un 'n Poläicr Engeine iut 
Wenzen tn'n Jarc 1912 näit upbiucn latcn. Bäinac 10 Hrc lang mas Oa auh cm!U 
'nc >>Führerinncnfchulc Ocs mciblichcn 7\rbcitsNcnftcs« un cn Kräigsl.uarctt innc= 
richtet. Von DuiftcrnMioortcllc mcd\ Unhcl Hermann tut Wifpcnftainc luftige StiPP= 
ftörelwn: 
Wäi Jungcne froicn örch jümmcr, mcnn mäi mi'c na DuiftcrnMI taur JagO gacn 
l:>rofftcn. Dc Föftcr Dörrtee gaff öfch Dräiberhläpcrn un nodl rau mat, mu mäi 
Oullcn Krach mi'c mahcn 1\onncn. 7\inmal harre cn Jäger namcne Bccrbom Oän 
armen WaiOmanne en paar Hagelhoren in Oe Lcnnc 'fchotcn, mäiiOcß hai mainc, 
ct mörrc cn Foß. WalOmann hiulc Oullc. 7\e niu ain Räbod\, fcß Hafen un ain Foß 
tau'r Strcd\e 'brocht roörrcn, moßtcn mäi Orai Jungcns l:>c "JagObcutc« na'n Sam= 
melplat3e bringen. Krifchan Dörrtee fnait Oän Däircn in Oat ainc Hinl:>crbain en Lod\ 
un ftool\ 'er Oat anl:>cre Oor. Sau gunl\ alles up aincn Knüppel, Nin mäi up'n Ruten 
Oragcn Ocen. Karl Schaper namm Oän Foß un Oe Hafen, un cch fluicre mcd\ Oän 
Räbod\ oroer Oe SchuiOere. Sau mannen roäi laus. Up ainmiU fong Karl ganz iäm= 
mcrlich an tau fchräien. {)c Foß roas roier uppe\icroet un harr 'ne in ~c Lcnnc 
'betten. HUle rtauch niu Unl\el Dörrtee l:>än Foß richtich Oaut. 
Wat maint jät rooll, Niffe Karl Schapcr roolle 'mal en Räbod\, Oai fcd\ tmHchcn 
troai Bömc roiffe Illernmet harre, lebennich fengcn. Hai raip all: »Ed\ heroroe 'ne, cd\ 
heroroe 'nef,,, aroer au roai! Oat Gcfichte, Oe Henne un Baine bloOOen helffd1en. 
Karl jamere: nDat ßaift hett med\ et Tuich uon'n Bafte 'retten, raune Kraft harr Oe 
6ruil. Wenn jäi gläil\s el\omen roörrcn, herren roäi 'ne bäi lebenntgcn Lätroe 
•rnappetl« Ja, ja, IG.rl, rau gatt et här in Ocr Welt, ~tu harrcft en Scha'en, un ~e 
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Oroerföfter Jaeper, Oe Baron non RheOen, Oe Graf Sternberg un anOere Jägers 
lachen beck roat tut! 
~cht Famäilijen rounen tn'n ••Bracken«, rau hait Oat ~rbaterhius up 'en Giue 
DuifternMl. Jebe Famäilije harr' HoinOer, un roenn Oai et morgens fau giegen 
febben Jur non ören Wätmen elaten ~rt roörren, g~ff et 'ne glaOOe Mufäil\e. JeOe 
Frtue lod\e up öre Art, Oai aine noch laiflicher un frünblicher as Oe anbere. MuOOer 
Sanbuoß raip: ••Kumm P.uttien, 1\umm Puttjen!<< Unl\el Thöne ratp ganz hille: 
••Jipp, jipp, jipp, jtpp!<< Tante Dörries: ••Tiet=tiet=tiet=tiet!<< Tante Schroarze: ••Kumm 
mäin PuttJen 1\umm=lmmm=l\umm!<< Tante Strotman: ••Puttjen 1\umm, PuttJen 
lmmm, na fäo lmmm Ooch!<< un rau gunh bat roäier. Oe Hotnber 1\ral\eln luftich 
Oatrotrchen, Oat roas en bunt Morgenl\unzert. 
Verdiente Braunschweiger als Naturforscher 
und Naturfreunde 
Von Fr i t z Hartwie g (Fortsetzung) 
In der Aufzählungsreihe von Blasius folgt der 1820 in Braunschweig geborene 
Commissär an der Taubstummenanstalt C. Ludwig Mühe. Er starb 1886 und 
diesem folgt der Stabsarzt Adolf Odening aus Halberstadt im 4. Magdebur-
gisdJ.en Infanterie-Regiment Nr. 67. Der Lehrer August Theodor FriedridJ. 0 l f e, 
geb. 1815 in Wolfenbüttel, hatte sich so in- die Naturwissenschaften autodidak-
tisch eingearbeitet, daß ihm von 1866 an der gesamte mathematische und natur-
wissenschaftliche Unterricht in den mittleren Klassen des Gesamtgymnasiums 
Martino-Catharineum und später auch der naturwissenschaftliche Unterricht in 
den oberen Klassen übertragen wurde. Auch er war ein Mitbegründer des Vereins. 
Er starb 1876. Besondere Verdienste um die Stadt Braunschweig hat auch der 
Apotheker Carl Ti e m an n , geboren 1818 zu Wilhelmshütte bei Bockenem. Am 
1. April 1843 übernahm er die Martiniapotheke von derri damaligen Besitzer, dem 
Gutsbesitzer Graberg auf Schloß Hedwigsburg. Er wurde dann Eigentümer dieser 
Apotheke und legte den schönen Kurgarten mit den beiden Fontänen auf dem 
Monumentsplatze an. Er gründete auch eine Mineralwasserfabrik. Die von ihm 
gesammelte große Käfersammlung hat er beim Einweihungsfeste des Neubaues 
für das alte Gymnasium an der Breiten Straße diesem geschenkt. AuCh er gehörte 
zu den Gründern des Vereins, er starb 1885. Zu den Vereinsstiftern gehörte auch 
der Gerid:J.tsaktuar August Heinrich von V e c h e l d e , geboren 1798 in Braun-
schweig. Als der alte Johann Heinrich Blasius noch als Junggeselle in Braun-
schweig lebte, wohnten sie beide längere Zeit zusammen und blieben lebens-
längliche Freunde. Vedlelde gab die Veranlassung dazu, daß mehrere Landwirte 
in Olper Tabak anbauten, er wußte die selbstbereiteten Erzeugnisse in weiteren 
Kreisen zur Geltung zu bringen und lieferte seinen Freunden regelmäßig Olper-
sdle Zigarren, die allerdings niCht allen gemundet haben sollen. Von Vechelde 
starb als letzter seines Stammes 1864. 
Friedridl W a g n e r s Hofbuchhandlung existiert heute noCh. Ihr Gründer war 
auch ein Mitbegründer des Vereins für Naturwissenschaft. Geboren 1834 in Braun-
sdl.weig eröffnete er 1860 hier eine mit Antiquariat verbundene SortimentsbuCh-
handlung, die dank seiner Tüdl.tigkeit bereits 1863 das Prädikat Hofbuchhandlung 
erhielt. Im Jahre 1865 gründete er als täglidl. ersdl.einende Zeitung eine durChaus 
unabhängige freisinnige Zeitung: Das Braunschweiger Tageblatt. Er war der 
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Herausgeber und beteiligte sich an dessen Redaktion lebhaft. Sein Geschäft und 
diese Zeitung ermöglichte es ihm, 1870 ein großes neues Geschäftshaus am Sohl-
weg zu errichten. Hoffmann von Fallerslebens ,.Braunschweigis<hes Namenbüch-
_lein" erschien in seinem Verlage, und eines seiner Unternehmen war die Heraus-
gabe einerneuen Auflage von Wilhelm Görges ,.Vaterländische Geschichten und 
Denkwürdigkeiten der Vorzeit der Lande Braunschweig und Hannover", die von 
Ferdinand Spehr bearbeitet und von dem Verleger dem Herzog Wilhelm zum 
50jährigen Regierungsjubiläum gewidmet wurde. Ein besonders schweres und 
unheilbares Nervenleiden trieb ihn 1886 in den Tod. 
Von Carl Wilhelm Ferdinand U h d e, einem weiteren bedeutenden Mitgliede 
des Vereins ist folgendes zu vermerken: Geboren in Hohegeiß, promovierte er 
1838 in Freiburg, wurde 1844 zum Vorstande der Chirurgischen Abteilung des 
Herzoglichen Krankenhauses, zum Lehrer für Chirurgie am Collegium anatomico-
<hirurgicum und außerordentlichen Mitgliede des (')bersanitätscollegium und 1846 
zum Professor, 1854 zum ordentlichen Mitgliede des Obersanitätscollegium, 1857 
zum Medicinalrat und 1884 zum Geheimen Medicinalrat ernannt. Er starb 1885. 
Zahlreiche VeröffPntlichungPn entstammen seiner gelehrten Feder. Ein anderes 
nicht unbedeutendes Vereinsmitglied und auch zu den Gründern zu rechnen war 
der spätere Stadtphysikus Dr. Roderich Theodor Friedrich Eduard S c h e ll er , 
geb. als Sohn des Medicinalrats und Professors Dr. L SchP-ller 1807 zu Braun-
schweig. Neben seinen medizinischen Studien hörte er auch Vorlesungen über 
Botanik, die diese Wissenschaft für ihn zu einem besonderen Lieblingsstudium 
machten. Daneben hatte er große Neigung und großes Talent für die lateinische 
Sprache, so daß er schon als Student eine Ubersetzung von Horaz sämtlichen Wer-
ken herausgeben konnte. Als praktischer Arzt war er zunächst in Vorsfelde tätig 
und wurde hier auch Physikus. Die Flora in der Umgebung von Vorsfelde, des 
Drömlings, des Wipperteiches usw. zeichnete sich damals mehr noch als heute 
durch das Vorkommen besonders seltener Pflanzen aus. Dies regte seinen Eifer 
für die botanische Durchforschung des Gebietes an, und so entdeckte er viele 
seltene Pflanzen. Viele wichtige Angaben über Fundstellen seltener Pflanzen 
erhielt Bertram (Flora von Brauns<hweig 1876) aus seinem Munde, und sein Her-
barium hat als eine der wichtigsten Quellen bei Abfassung von Bertrams Flora 
gedient. Nach dem 'J.:ode des fast erblindeten Medicinalrates Dr. Francke wurde 
er Stadtphysicus von Braunschweig. Er starb 1879. 
Und noch ein Arzt muß hier erwähnt werden, der als Sohn eines Pastors in 
Leinde 1827geborene Leopold Schmid. Er machtevielegroßeReisenundentschloß 
sieb., als Arzt in Südamerika sein Glück zu versuchen. So kam er nach Santos in Bra-
silien und dann nach der auch vielen Braunschweigern bekannten Kolonie 
Blumenau. Er kam auch als Arzt nach Donna Francisca und Corityba. Hier ent-
schloß er sich, sein brasilianisches Staatsexamen in Rio de Janeiro zu machen. 
Nach siebenjähriger Tätigkeit in Brasilien kehrte er 1863 nach Europa zurück. 
Hier machte er Reisen nach England, Ungarn und Böhmen und ließ sich als Arzt 
in Braunschweig nieder. Er starb in der Heil- und Pflegeanstalt zu Königslutter 
1875. Noch ein weiterer Arzt verdient als Vereinsmitglied ganz besonders er-
wähnt zu werden: Dr. med. August Emil Philipp Friedrich Reck. Er wurde geboren 
ZU Gandersheim als Sohn des späteren Justizrats Re<k 1827. Als ein Aufruf der 
provisorisd:J.en Regierung von Sd:J.leswig-Holstein junge deutsd:J.e Ärzte zum Ein-
tritt in den s<hleswig-holsteins<hen Lazarettdienst aufforderte, folgte er diesem 
Aufruf, mußte sich aber nach der Schlacht von ldstädt, um seine Hilfe im Hospital 
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zur Verfügung stellen zu können, in dänische Kriegsgefangenschaft begeben. 
1851 kehrte er zurück. Nach bestandenem Examen ließ er sich als praktischer 
Arzt in Börßum nieder. 1855 erhielt er die Ernennung zum Bataillonsarzt bei dem 
Braunschweigischen Infanterieregiment und siedelte nach Braunschweig über. 
1868 nahm er seinen Abschied. Irrfolge seiner vielen Erfahrungen auf dem Ge-
biete der Gesundheitspflege wählte ihn das Vertrauen seiner Mitbürger zum Stadt-
verordneten. Sowohl in der Stadtverordnetenversammlung als auch in Vereinen, 
die das öffentliche Wohl zu fördern sich bestrebten, wirkte er für das, was er für 
recht erkannt hatte, durch Darlegung des Ergebnisses seiner wissenschaftlichen 
Forschungen, sowie durch allgemein verständliche Vorträge. Als wesentlich auf 
seine Anregung in den 70er Jahren der Ortsgesundheitsrat der Stadt Braun-
schweig zusammentrat, war Reck eines der hervorragendsten Mitglieder. Der von 
ihm erstattete Bericht über Gesundheitsverhältnisse der Stadt Braunschweig in 
den Jahren 1864-1873 bildete die wesentlichste Grundlage für die in der Folge-
zeit getroffenen hygienischen Maßnahmen. Als 1877 der Verein für öffentliche 
Gesundheitspflege gegründet wurde, wude er an die Spitze dieses von ihm lange 
ersehnten Zieles gesetzt. Ihm fallt auch ein wesentlicher Anteil an den vom 
Verein herausgegebenen Monatsblatte für öffentliche Gesundheitspflege zu. Der 
Tod 1878 endete sein arbeitsreiches, segensreiches Leben. Von ihm stammen 
außerordentlich viel Berichte über die gesundheitlichen Verhältnisse des Landes 
und der Stadt Braunschweig. 
Zu den Gründern des Vereins für Naturwissenschaft gehörte ferner der 1828 
zu Frankfurt an der Oder geborene Friedrich Wilhelm Louis Moritz S c h u l t z. 
Im Alter von 18 Jahren ging er nach Berlin, um seinen Neigungen entsprechend 
für die praktische Tätigkeit als Präparator auf dem Gebiete der Zoologie und 
vergleichenden Anatomie sich auszubilden. 1849 wurde er als Hilfsarbeiter beim 
Königlich Zoologischen Museum dort angenommen. 1852 wurde er dann nach 
Bralinschweig berufen, um die Stelle eines Conservators für die naturhistorischen 
Sammlungen des Herzogl. Collegii Carolini mit der Verpflichtung zu übernehmen, 
die gleichen Funktionen nach dereinstiger Vereinigung des naturhistorischen Ca-
binette des Herzoglichen Museums und des Collegii-Carolini bei der sodann 
vereinigten Sammlung auszuüben. Er übernahm dabei auch die Verpflichtung, auf 
Wunsch den jungen Forstleuten und anderen Studierenden des Polytechnikums 
Unterricht im Ausstopfen und anderen praktisch zoologischen Arbeiten zu geben. 
Nach dem Tode des Inspectors Eimbeck vom Herzoglichen Museum wurde ihm 
auch diese Geschäfte übertragen; 1857 wurde er dann zum Conservator be-
stellt unter der Oberleitung des Professors J. H. Blasius. Er war Mitglied der 
Deutschen Ornithologischen Gesellschaft, der Deutschen Anthrologischen Gesell-
schaft und des Clubs der Kleidersellef. Eine seiner letzten größeren Arbeiten im 
Naturhistorischen Museum war die Aufstellung eines Skelettes vom fossilen 
Urochs (Bos primigenius), das im Sommer 1875 l5ei Alvesse gefunden war. Seine 
vielen Sammlungen privater Art sind nach seinem Tode teils in den Besitz des 
Herzoglichen (Kunst) Museums und des Naturhistorischen Museums übergegan-
gen, teils in die Hände von Privatsammlern gelangt. 
Ein weiteres Mitglied des Vereins war der zu Braunschweig 1852 geborene 
Johannes Henry Joseph S ö r r e n s e n. Er studierte Ingenieur-Bauwissenschaften 
und Masdünenbau und war zunächst bei der Verwaltung der Magdeburg-Halber-
städter Bahn tätig, wurde dann mit dem Titel Herzoglicher Baumeister bei der 
hiesigen Baudirektion tätig. Er hatte sic!l eine große Menge von Kenntnissen 
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erworben. Physik und Astronomie, höhere Mathematik und Mechanik, und seine 
schnelle und klare Auffassungsgabe sowie ein scharfer Verstand erregten oft 
Verwunderung. Er war es, der die erste Anlage elektrischer Beleuchtung der 
Stadt ins Werk setzte, wenn auch nur für kurze Zeit, nämlich die elektrische 
Beleuchtung des Hagenmarktes bei dem 50jährigen Regierungsjubiläum des 
Herzogs Wilhelm am 25. April 1881. Ihm wurde auch die Vorlesung über elemen-
tare technische Mechanik nebst zugehörigen Ubungen an der Technischen Hoch-
schule übertragen, sodann der erste Teil der Hauptvorlesung über Mechanik, die 
Statik und Dynamik der festen Körper. Er starb leider schon in ganz jungen 
Jahren, im Alter von 31 Jahren 1884. 
Ein weiteres Mitglied des Vereins und gleichfalls Professor an der Technischen 
Hochschule, war Eduard Julius Otto 0 t t m er, geb. 1846 als Sohn des Notars 
Dr. Ottmer und Neffe des berühmten Architekten gleichen Namens. Er studierte 
Naturwissenschaften und hielt privatim am Polytechnikum Vorlesungen über Geo-
logie und Mineralogie. 1874 wurde er zum Lehrer für die gleichen Wissenschaften 
am Polytechnikum ernannt. Er starb 1886. Er war dasjenige Vereinsmitglied, das 
bei weitem am meisten Vortriige gehalten hat. 
Julius Theodor Friedrich 0 h m , geb. 1804 wandte sich dem Gärtnerberufe zu 
und wurde 1836 als botanischer Gärtner an dem mit dem Anatomisch-chirurgischen 
Institute zu Braunschweig verbundenen Botanischen Garten angestellt. Der da-
malige inzwischen einer Straßenanlage gevvichene Botanische Garten an der 
Anatomie diente vorzugsweise zur Kultur von Arzneigewächsen und zu den bo-
tanischen Demonstrationen, welche der 1836 aus Berlin nach Braunschweig be-
rufene Professor J. H. Blasius den angehenden Chirurgen sowohl als auch den 
Studierenden des Collegium Carolinum zu halten hatte. Daneben wurde Ohm 
mehrfach bei anderen öffentlichen gärtnerischen Arbeiten herangezogen, so 
führte er 1840 die gärtnerischen Anlagen an dem Schillsehen Denkmal bei St. Leon-
hard aus. Als Blasius 1841 auf ein Jahr zur Ausführung einer wissenschaftlichen 
Forschungsreise nach Rußland beurlaubt wurde, wurde.Ohm die Abhaltung von 
botanischen Demonstrationen und Ubungen übertragen. Als 1841 für das Collegium 
Carolinum ein besonderer botanischer Garten angelegt werden sollte, und zu 
diesem Zwecke von der Herzoglichen Kammer der sogenannte Holzhof gepachtet 
wurde, fiel auch die gärtnerische Verwaltung dieses Gartens Ohm zu. Nach dem 
1870 erfolgten Tode des Professors J. H. Blasius vertraute man ihm die Fortset-
zung und Vollendung der botanischen Vorlesungen an. Ohm starb 1872. Ohms 
Tätigkeit ist mit der Geschichte des Botanischen Gartens eng verwachsen. 
Otto Krone wurde 80 Jahre alt 
Der bekannte Braunschweiger Maler und Vorgeschichtsforscher Otto Krone 
vollendete kürzlich in Gifhorn sein 80. Lebensjahr. Ein großer Kreis von persön-
lichen Bekannten und Freunden seines künstlerischen und wissenschaftlichen 
\"lirkens nahm an diesem Ehrentage herzlichen Anteil. Unter den Glückwünschen-
den betand sich auch unser Landesverein für Heimatschutz, dessen Bestrebungen 
der Jubilar jahrzehntelang als Mitglied, als Mitarbeiter der Vereinszeitschrift 
und als Museumskonservator wirksam unterstützt hat. Der Landesverein sprach 
ihm in einer von Rudolf Fricke künstlerisch gestalteten Ehrenurkunde ,.für seine 
hervorragenden Verdienste um die ostfälische Volkskunde und Vorgeschichts-
forschung seine Anerkennung" aus. Was Krone für unsere Heimat geleistet hat, 
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soll durch die folgende Schilderung seines Lebens und Schaffens allen Heimat-
freunden vor Augen geführt werden. . 
Otto Krone wurde am 15. Oktober 1874 als Sohn des Typographen F. W. Krone 
zu Braunschweig auf dem ,.Krähenfelde" geboren. Eine ursprüngliche Begabung 
und der Einfluß guter Lehrer wedüen in ihm frühzeitig künstlerische Neigungen 
und ein lebhaftes Interesse für die Wesensart und die Oberlieferungen der enge-
ren Heimat. Als Malerlehrling besuchte er die Braunschweiger Kunstgewerbe-
&chule und wurde Schüler des Kunstmalers Professor Hans Herse, eines Mit-
gliedes des Freundeskreises um Wilhelm Raabe im wFeuchten Pinsel". NebPn-
her nahm er als Hospitant an Vorlesungen und Ubungen der Technischen Hoch-
schule teil, um seine Fähigkeiten und Kenntnisse auf möglichst breite~ Grundla~e 
auszubilden. Ein Staatsstipendium ermöglichte 
es ihm dann, an der Kgl. Kunstschule in Berlin 
zu studieren. Dort bestand er schon 1895 die 
Prüfung für Zeichenlehrer an höheren Schulen, 
nachdem er zuvor das schulwissenschaftliche 
Examen abgelegt hatte. Um eine Vollbeschäfti-
gung im höheren Schuldienst erlangen zu kön-
nen, unterzog er sich außerdem in Berlin noch 
der Ausbildung als Tumlehref. 
IJll Jahre 1898 wurde Otto Krone auf Ver-
anlassung von Prof. A. Wernecke an der Ober-
realschule .Hintern Brüdern" (heute Hoff-
mann-von-Fallersleber-Schule) in seiner Vater-
stadt Braunschweig angestellt. Zuerst als 
Zeichenlehrer, später als Oberzeichenlehrer 
und schließlich als Studienrat hat er hier 46 
Otto Krone Jahre lang bis zu seinem Obertritt in den Ruhe-
stand 1944 der künstlerischen Ausbildung der 
Jugend gedient. Er ist dabei weit über das hinaus gegangen, was die Richtlinien 
für sein Lehrfarn von ihm forderten, weil er besessen war von einem ausgeprägt 
heimatgebundenen BildungsideaL Aus dem Bestreben, das Formengefühl der 
Jugend nidlt nur an denSchöpfungen derNatur,sondern audl an denErzeugnissen 
menschlicher Handfertigkeit zu entwickeln, trug er allerlei Urväterhausrat und 
Arbeitsgeräte der Landwirtschaft und des Handwerks vom urzeitliehen Steinbeil 
bis zum Olkrüsel des 19. Jahrhunderts zu einem kleinen Sc h u 1m u s e um 
zusammen. Mit Hilfe dieser Anschauungsstücke und der Erläuterungen über ihre 
Herstellungsweise und ihren Verwendungszweck weckte er neben dem Kunst-
sinn zugleim das Verständnis seiner Schüler für kultur-und wirtschaftsgeschidlt-
liche Entwicklungen. So wurde der Kunstunterridlt bei ihm unmerklich zugleich 
ein Unterricht in Heimatkunde und Geschichte und legte bei vielen Sdlülern erst 
den redlten Grund für Heimatliebe und Geschidltsbewußtsein. 
Die Anregung zum S a m m e 1 n b ä u e r li c h e r u n d h a n d w e r k 1 i c h e r 
A 1 t e r t ü m e r hatte Otto Krone von dem damaligen Direktor des städtischen 
Museums, Prof. Dr. Pranz Fuhse, erhalten, des~:~en Hauptinteresse ebenfalls der 
bäuerlichen Volkskunde und der Handwerksgeschichte galt. Im Künstlerbunde 
.Artushöf" waren die beiden Männer miteinander bekanntgeworden, im Landes-
verein für Heimatsch.utz, dessen Vorsitz Professor Fuhse lange Jahre innehatte, 
vertieften sic:b ihre Beziehungen durc:b die Betätigung gleicher fac:bUc:ber Nei~ 
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gungen. Unermüdlich durchwanderte .Otto Krone in seiner Freizeit fortan die 
nähere und weitere Umgebung Braunschweigs, um Nachrichten über Sitten und 
Bräuche des Landvolkes aufzuzeichnen und bäuerliche Trachtenstücke, Hausrat 
und Arbeitsgeräte, die als veraltet von den Besitzern nicht mehr geachtet wurden, 
für sich oder für seine Schulsammlung zu erwerben. Seine so entstandene eigene 
Sammlung bäuerlicher Altertümer überführte er später zum größten Teile in 
das Städtische Museum zu Braunschweig, wo sie zusammen mit den von Rfchard 
Andree, Franz Fuhse und Paul Tönniges zusammengetragenen Beständen den 
Grundstock der volkskundlichen Abteilung bildete. 
Noch früher als zur Volkskunde gewann Otto Krone zur heimischen Vor-
g es c h ich t e ein inniges Verhältnis, und zwar schon in seiner Schülerzeit 
während der achtziger Jahre. Damals sah er in einer Ausstellung des Kunstge-
werbevereins zum ersten Male eine Typenreihe mittel~ und jungsteinzeitlicher 
Feuersteingeräte, die der Assistent am Naturhistorischen Museum zu Braun-
schweig, Dr. Fritz Grabowski, in den Sanddünen nördlich von Braunschweig ge-
sammelt und auf Papptafeln aufgezogen hatte. Dieser Anblick entfachte seinen 
eigenen Sammeleifer, und er begann nunmehr selbst damit, bekannte vorge-
schichtliche Fundplätze abzusuchen und neue Fundplätze aufzuspüren. Besonders 
förderlich war ihm hierbei nadl seiner Rückkehr aus Berlin die Bekanntschaft mit 
Dr. med. Karl Haake, dem ehrenamtlichen Betreuer der vorgeschichtlichen Ab-
teilung des Städtischen Museums, der die ersten Siedlungen der bandkeramischen 
Kultur im Braunschweiger Lande entdeckt hatte und sein Augenmerk hauptsäch-
lich den vorgescbichtlichen Fundplätzen an der Asse upd am Fallstein schenkte. 
Von Dr. Haake wurde 0. Krone nicht nur auf vielen gemeinsamen Wanderungen 
mit zahlreimen wichtigen Begräbnis- und Siedlungsplätzen der jüngeren Steinzeit 
und der Eisenzeit vertraut gemacht, sondern auch im Bestimmen der Funde nach 
ihrem Alter und ihrer Kulturzugehörigkeit ausgebildet. Als Dr. Haake 1915 starb, 
verstand es sich daher von selbst, daß Otto Krone als der damalige beste Kenner 
der Vorgeschichte des Braunschweiger Landes, in dessen Fußtapfen trat und die 
ehrenamtliche Leitung der vorgeschichtlichen Abtei-
l u n g d e s S t ä d t i s c h e n M u s e u m s übernahm. 
Als K o n s e r v a t o r dieser Abteilung wirkte er bis zu deren Oberführung 
in das 1931 errichtete Staatliche Museum für Vorgeschichte mit beispielhaftem 
Eifer und Erfolg für die V e r m e h r u n g d e r S a m m I u n g s b e s t ä n d e und 
für den F o r t s c h r i t t d e r V o r g e s c h i c h t s f o r s c h u n g im Braun-
schweiger Lande. Während seiner Amtszeit wuchs seine Abteilung von 2134 auf 
3359 Katalognummern an. Die meisten dieser Neuzugänge verdankte das Museum 
Krones eigener Sammeltätigkeit. Alljährlich streifte er im Frühjahr und Herbst 
bei jedem Wind und Wetter die frisch gepflügten Äcker ab, auf denen er vor-
geschichtliche Gefäßsmerben oder Feuersteingeräte zu finden hoffte, und in den 
Zwismenzeiten untersumte er Ansdmitte der im Abbau befindlichen Kies- und 
Sandgruben auf alte, durm Erdverfärbung ' kenntlime Kultursmimten oder 
· durmwühlte Haufen von Lesesteinen an den Feldwegen nam etwa verborgenen 
Steinbeilen, und selten kehrte er mit leeren Tasmen heim. Ständig bemüht, das 
Interesse der Bevölkerung an der Vorgesmichtsforsmung zu beleben und dadurch 
weitere Zuträger von Fundstücken für das Museum zu gewinnen, zog er zahl-
reime Lehrer und Angehörige anderer Berufsgruppen in die "Arbeitsgemeinsmaft 
für braunsdlweigisdle Vorgeschimte•, die sdlon vor dem ersten Weltkriege von 
Prof. Dr. Fuhse, Prof. 0. Lühmann, Dr. Heake, desn Apotheker Lüddedte und 
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Krone ins Leben gerufen war. Wie er die Mitglieder dieser Arbeitsgemeinschaft 
im Bestimmen vorgeschichtlicher Funde unterwies, so war er auch bestrebt, 
durch Gedankenaustausch mit namhaften auswärtigen Fachprähistorikern und 
durch eifriges Studium der Fachliteratur seine eigenen Erkenntnisse auf den 
neuesten Stand der wissenschaftlichen Forschung zu bringen. Daher war es ihm 
auch möglich, die erste zusammenfassende Darstellung der Vorgeschichte des 
Landes Braunschweig zu schreiben und 1931 im Heimatverlage E. Appelhans & Co. 
zu veröffentlichen. Dabei kamen ihm seine künstlerischen Fähigkeiten in der 
Veranschaulichung von Fundstücken, Grabformen und dergleichen durch saubere 
Zeichnungen ebenso zustatten wie bei der Gestaltung der Schausammlung des 
Museums. Diese stellte er im Jahre 1932 unter Vereinigung der Bestände des 
Städtischen Museums und des Herzog-Anton-Ulrich-Museums im Obergeschoß 
des Hauses Salve Hospes am Lessingplatz völlig neu auf und richtete nebenbei 
im Seitengebäude eine übersichtlich geordnetes Magazin der nicht ausgestellten 
Funde ein, das den durchreisenden Fachgenossen jederzeit zu Studienzwecken 
zur Verfügung stand. Durch die gewissenhafte Führung des Zugangskataloges 
und der alphabetisch nach Orten geordneten Fundkartei tat er ein Ubriges, um 
die von ihm betreuten Bestände der Wissenschaft zu erschließen. Als er sich 
1937 aus dem ehrenamtlichen Museumsdienst zurückzog, hinterließ er seinem 
Nachfolger eine stark vermehrte, wohlgeordnete und sorgfältig durch Beschrei-
bungen und Zeichnungen erfaßte Sammlung. Für das 1937 errichtete Staatliche 
Museum für Vorgeschichte in Braunschweig wäre es zweifellos ein großer Gewinn 
gewesen, wenn es Krones hervorragende Vertrautheit mit den vorgeschichtlichen 
Fundplätzen des Braunschweiger Landes und seine guten Verbindungen zur 
Lehrerschaft und zur Landbevölkerung auch weiterhin für die Mehrung der 
Sammlungsbestände hatte nutzen können. · Otto Krone hatte sich jedoch ent-
schlossen, der von ihm jahrzehntelang mit leidenschaftlicher Besessenheit be-
triebenen Vorgeschichtsforschung endgültig den Rücken zu kehren und seine 
Freizeit fortan ausschließlich der L a n d s c h a f t s m a 1 e r e i zu widmen. 
Pinsel und Palette hatte er zwar auch in den früheren Jahren niemals verstau-
ben lassen, obwohl seine Schul- und Museumspflichten ihm außerhalb der großen 
Sommerferien nicht allzuviel Muße zum Malen ließen. Jetzt aber, und zumal 
s.eit seinem Ubertritt in den Ruhestand 1944 konnte er nach Herzenslust seinen 
künstlerischen Neigungen nachgehen. Als er in Braunschweig ausgebombt 
wurde, siedelte er endgültig nach Gifhorn über, um der Landschaft ganz nahe zu 
sein,dieerschon immer am liebsten aufgesucht hatte, um sie inBildernfestzuhalten. 
Von jeher hatte er seine Motive dort gefunden, wo die Gottesnatur noch unbe-
rührt war von der geschäftigen Unrast und den verunstaltenden Einflüssen der 
Zivilisation, sei es nun an der Ostseeküste, sei es im Bode- oder Okertal des 
Harzes, sei es in der Lüneburger Heide bei Celle, an der Oertze oder zwischen 
Gifhorn und Winkel. Er gehörte als Künstler zu den "Stillen im Lande", die es 
nicht liebten, für irgendeinen -ismus die Werbetrommel zu rühren und Stilmoden 
wie Hemden zu wechseln, um nur ja immer "modern" zu sein. Trotzdem oder 
gerade deshalb wurden seine Bilder, die er ab und zu auf Ausstellungen im 
Städtischen Museum zeigte, viel gekauft und wanderten weit über Braunschweig 
hinaus in die Welt. Was sie den Käufern begehrenswert machte, war außer der 
sauberen Maltechnik der "alten Schule" vor allem der Stimmungszauber der 
dargestellten Landschaften. Jeder Mensch, der sich noch ein echtes Naturemp-
finden und Heimatbewußtsein bewahrt hatte, wurde von ihm unwillkürlich ge-
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fangen genommen. So wirkte Otto Krone auch als Künstler für die Pflege des 
Heimatgedankens, wie er es als Volkskundler und Vorgeschichtler stets getan 
hatte. 
Auch heute noch führt er als Achtzigjähriger unermüdlich den Pinsel, um 
anderen Menschen das Herz für "seine" Heide zu erwärmen. In den ersten 
Jahren nach dem 2. Weltkriege half ihm seine Kunst zugleich über seelische und 
wirtschaftliche Nöte hinweg, und sie ist ihm fernerhin beglückender Inhalt des 
Tageslaufes in seiner selbstgewählten Abgeschiedenheit. Möge sie ihm noch 
recht lange einen besonnten Lebensabend verschönen! Fl. 
.Q)äuerfid,)er 9leuja~r~wunfcV au~ ~ö~um 
(1880) 
'JBcnn 't ole 3a~r te O:nne i~ 
un 't nie tlenn efomen i~, 
tlenn roünft"(let up en fanne un in tler e>tatlt 
tlt aine 9JUnfe\)e en antlern roat. 
~e aine fce\)t in 'n Q3orbiega~n "~rojl!" 
~c antlerc roiinfd)et in 'n Unglüd'e !troji. 
'JBi fintl alle ~uern roolljefinnt, 
tlrum roünfe\)e•roe ~üte, roat•roe man fünnt: 
'JBi roünfe\)et jüe\) ®lüd'e in'n ~elle, up 'en f.;lororoe 
up 'cn :t)ubenflappe un in 'er 9Jlufefalle, [un in'n e>talle, 
tlat tle ~iire un .1toie tlüe\)tid) jla~t 
un tle ,3ud'erpriefe in tle i)öe\)te ga~t, 
tlat alle~ jefuntl un munter blifft 
un tle ~oggc un 'JBaite mce\)tid) jift, 
Mt tle ~öme oull '2lppel un ~emn ~engtt 
un tle Ulen un ®iefen oeel 9Jlüfe fenget, 
Mt iue :t)ubcn tle .f)aroif nie\) frie\)t 
un tle 'JBulle mee\)tie\) in'n ~riefe jlie\)t, 
tlat ;e enantler nifl ~öfe~ fejjet 
un tlat ;uc .f)ointlcr brao '2licr lcjjct, 
Mt tle ~öfe\)cmafe\)ine bi jüe\) tlöönt brammet 
un of nain ain5ije~ ele\)ap ocrlammet 
Mt tlc 9Jlelf jüd) bi Oe .f)!~e nie\) rünnt 
un Mt je flitie\) bottcrn fünnt, 
Mt nemmc~ ~atmlid) bt jüd) roat ~ntl 
un .1fned)tc un 9Jliifcn nainc e>pi(;bubcn f!ntl, 
tlat tle '2lrbait ümmcr froanfe ummcgait 
un bc 9Jlcp ümmcr gu'e ®örfunge Mit, 
tlat je et .1tom nie\) in .f)öfle faiet 
un nainc :)lap~aun~ncjler utmaict, 
bat bc .f)agcl un ~li(;flad) roict roce\) oon jüe\) blift 
un ~üer jüe\) nid) ummebrift, 
Mt je et elönnba'e~ nid) in'n O:d'en rummerflact 
un jümmcr flitie\) na'r .1fcrfen gaet! 
~enn wenn ji ~cngaet na'n Iaiben ®ott, 
fau fummt ~al na jüe\) of allebott 
un Jift jüe\) up allen )uen ®iijen 
in nien tsa~rc ®lüd'' un eliijen. 
(aurge3eie\)net oon Ctto eld)ütte um 1900) 
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AUS DER HEIMATPFLEGE 
Der Braunschweiger Kragenbär - ein lehrreiches Beispiel 
Seit Mai 1954 befindet sich in der 
Stadt Braunschweig ein neues Denk-
mal, das geeignet ist, die Aufmerksam-
keit aller Hei~atfreunde zu fesseln. Es 
ist unter einer Eiche und einer Linde 
auf einem dreieckigen Rasenstücke auf-
gestellt, das durch das Zusammen-
treffen der Leonhardstraße mit dem 
Steintor- und Magnitorwall gebildet 
wird. Offensichtlich handelt es sich um 
einen Kragenbären. Da das Tier jedoch 
nicht heimisch ist, kann man erst durch 
Befragen sachkundiger Leute seinen 
genauen Namen erfahren. 
Es gibt mehrere Arten. Der schlanke 
Kragenbär oder Kuma (ursus tibetanus) 
kommt in Tibet, aber auch in Japan vor. 
Daneben kennt man noch den kleineren 
Sonnenbären (heliarctos) in Südasien. 
Dami't ist von vornherein klargestellt, 
daß das Denkmal - auch dem Platze 
nach- nicht dem Lebensraume des dar-
gestellten Tieres entspricht (Biotop). 
Ist es an sich begrüßenswert, wenn 
eine Stadtverwaltung geeignete Stellen 
mit Bildhauerwerken schmückt, damit 
zugleich Künstlern das so nötige, täg-
lidle Brot verschafft, so bleibt dennoCh. 
leidenschaftslos zu prüfen, ob der neue 
Kragenbär den nun einmal zu stellen-
den Anforderungen genügen kann. 
Das gewählte Steinmaterial muß als 
vorzüglich bezeichnet werden. Unser 
heimischer Sollingstein ist offenbar sehr 
geeignet, zu Bildhauerarbeiten verwen-
det zu werden. Der warme Ton ist un-
verkennbar und spricht an. Damit 
nimmt der Stein den Wettbewerb mit 
anderen des In- und Auslandes erfolg-
reich auf. Man darf wohl sagen, daß 
besonders der früher so beliebte Mar-
mor mit RedJ.t aus dem Felde geschla-
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gen ist. Eine andere Frage ist die, ob 
das Denkmal dem Kunstgeschmacke der 
Betrachter gerecht wird. Darüber wird 
manjedoch erfahrungsgemäß eine Uber-
einstimmung nicht erzielen, da eben 
der Geschmack verschieden ist. In dem 
vorliegenden Falle hat der Künstler 
eine stilisierende Umrißkunst ange-
wandt, die Wert auf eine Vereinfachung 
und bis zu einem gewissen Grade auf 
nüchterne Sachlichkeit legt. Diese Stil-
richtung entspricht einer öfters zu be-
obachtenden Zeitauffassung, die man je 
nach Einstellung ablehnen oder billigen 
kann. 
Daß kein Dillettant, sondern ein 
Künstler gearbeitet hat, darf man ge-
rechterweise hervorheben. Die letzte 
Verantwortung trägt der Meister, der 
seinen Namen für sein lang andauern-
des Werk einsetzt. Wenn die Forderung 
an die Künstler erhoben wird, aus dem 
Geiste der Zeit zu schaffen, so ist dies 
an sich nicht unberechtigt. Jegliche 
Altertümelei, wie sie beispielsweise in 
den 80er Jahren des vorigen Jahrhun-
derts beliebt war, liegt der Gegenwart 
mit Recht nicht. Freilich ist damit längst 
nicht entschieden, wie denn "der" Geist 
"der" Moderne eigentlich aussieht. In 
Wahrheit ringen heutzutage die ver-
schiedensten Richtungen um Anerken-
nung. Keine von diesen könnte für sich 
allein das Monopol der richtigen 
Moderne und damit der ausschließ-
lichen Existenzberechtigung in An-
spruch nenmen. 
Die wichtigst~ Frage, die sich bei 
der Betrachtung des Kragenbären er-
gibt, ist die, was uns das Denkmal 
eigentlich sagen soll. In dieser Hin~icht 
wird besonders der Heimatfreund ein-
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werfen, daß das fremde Tier ohne 
jegliche Beziehung zu uns steht. 
Selbst bei weitherziger Suche etwa 
nach symbolischer Allgemeinbedeutung 
- sei es ernster, sei es scherzhafter -
läßt sich eine Verknüpfung nicht auf-
decken. Aus diesem Grunde läßt uns 
das Denkmal - zum mindesten an 
seiner jetzigen Stelle - völlig kalt und 
gleichgültig. Dieser Kragenbär paßt 
besser in seine Heimat oder in einen 
zoologischen Garten! 
Erfreulicherweise setzt sich in der 
Gegenwart nach langen und schweren 
geistigen Kämpfen immer mehr der Ge-
danke durch, daß jeder einzelne Bürger 
sich seine Wohnung nicht nach einer 
Schablone, sondern nach eigenem Ge-
schmacke einrichten sollte. So kommt 
es nicht darauf an, ein beliebiges Bild 
an die Wand zu hängen oder Möbel zu 
bloßem Prunke (vor anderen· Leuten!) 
aufzustellen, sondern alle Einrichtungs-
gegenstände müssen, soweit möglich, 
eine intime Beziehung zu dem Besitzer 
haben. Sie sollen eben seine Eigenart 
ausstrahlen. 
Im erweiterten Sinne muß dies auch 
für die Ausstattung von Städten mit 
Denkmälern gelten. Wenn man der Ge-
genwart die Suche nach Wahrheit und 
Echtheit nachsagen darf, dann muß dies 
Bestreben auch die Auswahl öffent-
licher Kunstgegenstände umfassen. Aus 
diesem Grunde waren die Bewohner 
der Stadt Braunschweig sehr ange-
-sprochen, als vor einigen Monaten das 
entzückende Besenmännchen von Jakob 
Hofmann in der Mauernstra~e aufge-
stellt wurde. Der Heimatfreund konnte 
wirklich begeistert sein, als er dieses 
ebenso humorvolle wie beziehungs-
reiche Denkmal sah. 
Es ist vielleicht nicht unwichtig, noch 
ein grundsätzliches Wort zu der Ver-
wendung von TierplastikEm, besonders 
an unserem Orte, zu sagen, weil wir ja 
über eine gewisse Fülle verfügen. Man 
wird sicherlich die Künstler hinsichtlich 
der Art der Darstellung nicht kleinlich 
bevormunden wollen. Es kommt nur 
auf die Frage der Erstellung überhaupt 
an. In dieser Richtung lassen sich einige 
Regeln aufstellen: 
Ausgestorbene Tiere wie Braunbären 
oder Adler (vgl. z. B. die Hauptpost) 
vermögen immerhin noch allgemeine 
Vorstellungen von Mut und Kraft zu 
erwecken. Hinzu kommt ein gewisser 
historisch-heraldischer Wert. Abbildun-
gen von lebenden heimischen Tieren 
sind demgegenüber besonders sinn-
fällig, wie z. B. die kämpfenden Hirsche 
vor dem Grünen Jäger erweisen. 
Ausländische Tiere, wie in der Stadt 
Braunschweig z. B. die vielen Löwen, 
haben hier lediglich wegen ihrer Be-
ziehung zur heimischen Geschichte und 
Sage Daseinsberechtigung. Die Ver-
wendung von mythischen Greifen etwa 
an der Hauptpost, verschiedenen Brun-
nen und auf dem Hauptfriedhof; er-
scheint schon bedenklicher, besonders 
wenn die in unserer Vorstellung ge-
waltigen Tiere wie Flügelhunde darge~ 
stellt werden. Daß die Fabelwesen der 
Barockzeit oder Wasserspeier an den 
mittelalterlichen Kirchen von der Kritik 
nicht erfaßt werde:Li dürfen, versteht 
sich aus historischer BetraChtung. An-
ders dagegen steht es mit Nachahmun-
gen an den Gotteshäusern neuzeitlicher 
Kirchen, die längst mit Dachrinnen ver-
sehen sind. 
Es ist eben vom Standpunkte einer 
gesunden Heimatpflege überaus wichtig, 
allen Gedankenlosigkeiten zu steuern 
und damit der Echtheit den Weg zu 
ebnen. 
Abschließend ein Vorschlag zur 
Güte und auf lange Sicht: 
Der Kragenbär könnte vielleicht 
besser an den Rand einer Badeanstalt 
oder eines Planschbeckens gestellt wer-
den, um hier die Aufgabe einer 
ndrölerie" zu erfüllen und damit durch. 
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die Wahl der richtigen Umgebung einen 
annehmbaren Sinn zu erhalten. An der 
jetzigen Stelle möge man das längst 
fällige Denkmal, für WilhetJ.m 
Raa b e errichten! Der Platz wäre be-
sonders geeignet, weil hier der Dichter 
auf seinen Gängen in die Stadt vorübe~­
zugehen pflegte. Es würde dann weiter 
den Bestrebungen nach Wahrheit und 
Echtheit entsprechen, wenn dabei nicht 
wieder ein Einhorn und ein gepanzer-
ter Ritter dargestellt würden, sondern 
entweder ein Gedenkstein oder eine 
Büste oder am besten ein lebensgroßes 
Standbild. Daß diese am vorteilhafte-
sten aus Stein gehauen würden, haben 
die gemachten Erfahrungen mit Metall-
denkmälern hinreichend erwiesen. 
Im übrigen wäre es zu begrüßen, 
wenn sich die öffentlichen Dienststellen 
in Zukunft entschließen könnten, bei 
der Ausgestaltung der Heimat den 
Landesverein für Heimatschutz zur Be-
ratung hinzuzuziehen. 
Heinz Mollenhauer 
Vor- und fruhgeschichtliche Forsdlung im Niedersächsischen 
Verwaltungsbezirk Braunschweig 
Bericht über Ausgrabungen, Fun~bergungen und Einzelfunde im Arbeitsbereidl des 
Braunsdlweigisdlen Landesmuseums für Gesdlidlte und Volkstum, Abtlg. Vorgesdlidlte, 
1945 bis 31. Dezember 1953 (Fortsetzung) 
V. Eisenzeit 7) (8. Jahrh. vor Chr. bis 500 nadl Chr.) 
Von Dr. Franz Niquet 
a) A u s g r a b u n g e n : 
Querum, S t a d t k r s. B r a .u n s c h w e i g 
Sandberg an der Sdlunter. Auf dem seit Jahrzehnten fundreidlen, durdl eine Flak-
stellung leider stark durdlgegrabenem Dünengelände bei Untersudlung 1949 und 1951 
Gruben, Scherben, Leimenbrand (wohl Reste von Siedlung und Gräbern) der jüngeren 
Bronzezeit, der älteren und jüngeren Eisenzeit (Latene- u. Röm. Kaiserzeit). (1949 
Dr. Pätzold, 1951 Dr. Niquet.) 
Elz, K r s. H e l m s t e d t 
Altes Gehege. 1947 Untersuchung eines Hügels mit Brandschicht, Leichenbrand (in 
vergangenem Behälter?) und Beigefäß der frühen Eisenzeit (Dr. Pätzold). 
Esbeck, K r s. H e I m s t e d t 
Esbecker Gutsforst (Elm). 1949 zwei Hügel untersudlt, anscheinend vor längerer 
Zeit gestört. An Funden einzelne kleine Scherben der frühen Eisenzeit (Dr. Tode). · 
Evessen, K r s. W o I f e n b ü t t e I 
Gelände der Gärtnereisiedlung am Elmrand. 1950 ,. Komgruben • einer Sieölung der 
älteren Eisenzeit. Einige Scherben mit Tupfenrand (Dr. Pätzold). 
Frellstedt, Kr s. H e 1 m s t e d t 
Im Schieren 1949 Untersuchung von 2 Hügeln. In Hügel Nr. 16 Steinkistengrab 
der frühen Eisen~eit mit Kappendeckelurne. Auf dem Leichenbrand die Beigaben: 
bronzenes Rasiermesser und eiserne Nadel (Dr. Tode) . 
Gielde, Kr s. G o s I a r 
Auf dem Kaifhol' (Eichberg) 1950-1952 mit Unterstützung der Gemeinde Gielde 
(Bürgermeister Gustaf Ehlers) Untersuchung eines durch Kiesgewinnung bereits teil-
weise zerstörten Brandgräberfriedhofes (ausgegraben etwa 50 Gräber): Urnengräber 
mit Gefäßformen der Hausurnengruppe, .Harpstedter• und .Nienburger" Gefäßen, 
Urn~n neben ~nd .in Gruben mit Brandrückständen. Wenig Beigaben, z. B. eisernes 
Rastermesser m N1enburger Urne, halber Wendelring in Urnenrest unsicherer Form. 
'l Unter V wird die gesamte Bisenzelt (bis zum Beginn der Merowingerzelt 500 n. Chr. Geb.) zusammen-
gefdt: t. die vorchrlsUiche oder vorrömische Bisenzelt mlt a) der Frühen Bisenzelt oder Hallstattzeit 
(8. Jahrh. - 500 v. Chr. Geb.) und b) der llteren Bisenzelt oder Latenezelt (500 v. Chr. Geb. - Chr. Geb), 
2. die Jüngere Bisenzeit mit a) der Römischen Kalsenelt (Chr. Qeb. - ~ n. Chr.) und b) dem letzten Abschnltf 
der Völkerwanderungnelt (Mitte dea ~. Jahrh. - 500 n. Chr. t:eb). 
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Leichenbrandgräber (Knochenlager). SpätlaHmezeitliche Brandgrubengräber mit z. T. 
reichen Beigaben (Abb. 9) wie Gürtelhaken, ·Spiralen aus Bronzedraht, Fibeln, darunter 
eine Bronzefibel .mit reichem Korallenschmuck", Reste eines Bronzegefäßes. Frühere 
Funde: 2 Situlen, 1 Schüssel, Bronzebeigaben, 1 Gefäß Form Jastorf b (Abb. 10, 
H. 18,7-19,5 cm, Rdm. 10,7 cm, Gr. Dm. 17,5 cm, Bdm. 8,0 cm) und 3 Brandgrubengräber 
Einzelne Fundstücke eingeliefert von Thielemann, Lehrer Mädge, Gielde; Lehrer 
Blume, Remlingen. 
Im L. M. Hannover Reste von 3 Brandgrubengräbern, 1 Situlengrab mit Beigaben 
(gefunden 1937-38, Bericht Erdniss in Ortsakte L. M. Hannover) . (Dr. Niquet, Keune.) 
Abb. 9 Brandgrubengrab der Spätlatenezeit mit reichen Beigaben vom Kaifholt bei Gielde. 
Auf der Abb. sind 2 Spiralen aus Bronzedraht und eine Bronzefibel zu erkennen 
.Terxheim, K r s. He I m s t e d t 
Auf dem Gelände des Steinkistenfriedhofes der älteren Eisenzeit 8) bei Aus-
schachtungsarbeiten für Landarbeitersiedlung 1952 zwei Steinkistengräber gefunden, 
vor Haus 201 (.,die Urne wurde in den Neubau mit eingebaut") und in der Nähe von 
Haus 212 (.wurde ungeöffnet im Fundament des Neubaues vermauert"). 1953 im 
Garten des Landarbeiters H. Hauptmann eine Steinkiste zerstört. Reste der Beigaben, • 
(Stücke eines bronzenen Schleifenringes und eines Armbandes aus Bronzeblech) sowie 
Scherben der Urne vom Schüler Hoffmann, Jerxheim, geborgen und an Freist über-
geben. Aus den Scherben Gefäß zusammengesetzt. 20.-21. 10. 1953 viertes Stein-
kistengrab von Freist ausgegraben. Darin zwei Urnen mit einem fast gänzlich zer-
fallenen Beigefäß, keine Beigaben (Abb. 11). Aus Berichten von Freist. Mus. 
Schöningen. 
Lobmachtersen, S t a d t k r s. S a 1 z g i t t e r 
Am Strauchholz 1953 mit Mitteln und Unterstützung der Stadt Salzgitter und der 
Hüttenwerke Ausgrabung auf Siedlung mit Funden vorwiegend aus der älteren röm. 
Kaiserzeit Reiches Scherbenmaterial, Schlackenstelle, Fibeln, Kamm u. a. m. (G. Stelzer). 
Sammlg. d. St~dt Salzgitter. 
Klein Mahner, Kr s. G o s 1 a r 
Auf dem Sicke! 1952/53 mit Unterstützung der Gemeinde Klein-Mahner Unter-
suchung eines durdl Kiesabfuhr gefährdeten Hügelgrabes. In Hügelmitte Leichen-
brandgrab der frühen Eisenzeit mit Resten einer Urne neben Grube. (Dr. Niquet) . 
1 a) Puhae, P.: Grllber der ältesten und lllteren Elaeazelt aus der Gegend v. Braunadlwelg, 2. Jerxhelm. 
Mannua, Zeltadlr. f. Vorgesdl. 8, 1917, S. 156-159. 
b) Voges, Tb.: Hausurnen am HeQaeberge b. Jerxhelm. Mannus, Zeltsdlr. f . Vorgeadl ., 20, 1928, S. 185. 
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Groß Stelnum, K r s. HeIms t e d t 
Auf dem Urnenfriedhof der älteren Eisenzeit an der Straße nam Beienrod~ ') 
1951 6 Urnengräber ausgegraben. Einige .Nienburger• Gefäße, teilweis~ nur Gefaß-
reste und Leimenbrand inmitten loser Steinanhäufungen (Dr. Tode, Dr. Patzold). 
Elm über Destedt, K r s. B r a uns c h w e i g 
Auf dem kleinen Tafelberg 1947 ein Hügelgrab untersumt, dessen Urne ansmei-
'nend vorher ausgegraben. Völkerwanderungszein (Dr. Tode.) 
Lichtenberg, Stadt k r s. S a I z g i t t er . 
An der oberen Sukopsmühle 1953 bei Aussmamtungsarbelten und kurzer Unter-
su<hung S<herben der röm. Kaiserzeit und der jüngeren Steinzeit(?) (G. Stelzer). 
b) Fundbergung e n : 
Heiningen, Kr s. G o s I a r 
Im Gutspark 1953 Scherben von Siedlung der 
frühen Eisenzeit (1 tonnenförmiges Gefäß aus 
Smerben zusammengesetzt und ergänzt), Tier-
knomen, Lehmbewurf von Dipl.-Gärtner Pohl, Hei-
ningen, geborgen. 
Meerdorl, Kr s. Brau n s c h w e i g 
Am Südwesthang des Mühlberges 1951 Urne der 
älteren Eisenzeit mit Leimenbrand in etwa 0,80 bis 
1 m Tiefe ohne Steinsmutz bei Anlage eines Spar-
gelbeetes von Kranführer Vollensmaar, Meerdorf, 
geborgen (Abb. 12). H. 21,4-22,0 cm, Rdm. 20,1 cm., 
Gr. Dm. 27,3 cm, Bdm. 9,9 clil. 
Remlingen, K r s. W o I f e n b ü t t e I 
Auf dem Südhang des Spieg~lberges (Niebuhrs 
Acker) 1950 Beigefäß, wahrsmeinlim Grab aus der 
frühen Eisenzeit, von Kindern beim Hamstergraben 
in 0,40-0,50 m Tiefe gefunden. Im Gefäß angeblim 
Knomensplitter und Asme. Eingeliefert von Lehrer 
Blume, Remlingen. · 
Schöningen, K r s. H e I m s t e d t 
Abb. 10 Gefäß der älteren 
Eisenzeit vom Kaifholt 
b. Gielde 1 : 5 
Am Südosthang des Fährberges (Sandgrube Mölle) 1953 Siedlungsreste der älteren 
Eisenzeit ' (Freist) Mus. Smöningen. 
Klein Stödtheim, K r s. B r a u n s c h w e i g . 
Am südli<:hen Dorfrand bei Aussmamtungsarbeiten für Neubau Dr. Bornstedt (Haus-
nummer 445) 1950 5 Urnengräber der Röm. Kaiserzeit Urne 1 und 1a, Smalen-
ume l:Qit S<hrägwulst-Linienverzierung am Umbrum und Gefäß wie Abb. 13,3 in 
S<herben dazu grober Leichenbrand mit Scherbe von Drehsmeibengefäß. Leimen-
brand vQn Urne 2 (Abb. 13,2) nicht aufbewahrt. In Urne 3 (Abb. 13,3) grober Leimen-
brand, darin zwei Scherben von Dtehsdleibengefäß und Urnenharz. In Urne 4 
(Abb. 13,4) grober Leidlenbrand, Reste eines Kammes aus Geweih mit Eisenstift und 
Verzierung aus konzentr. Kreisen und parallelen Linien, Urnenharz und eine Scherbe 
von Drehscheibengefäß. Fundbergung durm Maurer F. Dobner, W. Bäse. Meldung 
R. Klidtennann, Klein Stöckheim. 
2. H. 14,4-15,1 cm, Rdm. 13,5 cm, Gr. Dm. t6,6 cm, Bdm. 10,5 cm. 
3. H. 17,0 cm, Rdm. 21,7 cm, Gr. Dm. 25,5 cm, Bdm. 11,8 cm. 
4. H. 9,0 cm, Reim. 12,2 cm, Gr. Dm. 15,0 cm, Bdm. 8,1 cm. 
Hohnsleben, K r s. H e I m s t e d t 
Scherbe eines .Nienburger• Gefäßes, vor Jahren gefunden bei Abraumarbeiten in 
der Braunkohlengrube • Verein Anna• der BKB. Gesdlenk Pukullus, Hohnsleben. 
c) E in z e 1f u n d e (u n d 0 b e r fl ä c h e n f u n d e) 
Klein Mahner, Kr s. Go s 1 a r 
Von der Fundstelle .Lahwinkel" zahlreiche Sdlerben, vorwiegend aus der Spätlatene-
und Röm. Kaiserzeit, darunter eine Sdlerbe mit Räddlenverzierung; daneben jung-
steinzeitlidle und mittelalterliche Scherben; Feuersteingeri.te und Abschläge, Lehm-
bewurf, Bisensdüacke (Dr. Pätzold, Keune). 
'J Puhle, P.: Grlwfalcler cl. llteaten und llteren EiMuelt 81111 d. Gegend YOD Jra~wetQ. 8. or. SteiD\UO• 
lalenrode. Manau, Zeltldlr. r. Vorgeach., 8, ltli', s. ln-tU. 
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VI. Merowinger Zeit bis Neuzeit (500 nadl Chr. bis 17. Jahrh.) 
a) Au s g r ab u n g e n : 
Langelsheim, K r s. G an d e r s h e im 
Auf dem Kanstein (Hindenburg)1°) 1951,52,53Teiluntersudlungen mit Unterstützung 
der Stadt, ~er Kalkwe~.ke und der • Wifo" Langelsheim. Wehranlage mit redlteckiger 
Innenbefe~hgung (Stemmauer un? Sohlgraben) und unvollständiger Außenbefesti-
gl!ng (Stemmauer und Graben), 1m Inneren Pallas-Gebäude. Sdlerbenfunde des 8. 




Abb. 11 Steinkistengrab der frühen Eisenzeit von Jerxheim 
(Ausgrabung und Zeidmung W. Freist) 
Gittelde, Kr s. Ga n der s heim 
An der' Nordseite der St. Johanniskirdie bei einer vorläufi~n Untersudlung 11) 
eine westöstlidl laufende fast ohne Mörtel gefügte Mauer und zwei nordsüdlidl ver-
laufende Mauerzüge von etwa 0,90 cm Dicke unter dem Kirdienfundament festgestellt. 
An den Mauerfundamenten Sdlerben aus der Zeit • vor 800". Fränkisdler Königshof 
des späten 8. Jahrhunderts (Dr. Tode). 
Harzburg, K r s. Wo I f e n b ü t t e I 11) 
Im Sdlulenröder Tal (Krodotal) 1948 und 1949 Fortsetzung und Absdlluß der Gra-
bungen von 1938 und 1939. Grundrisse einer romanisdien Kirdle und einiger Stein-
häuser des 11. bis 13. Jahrhunderts, dazu zahlreime Kleinfunde an Keramik und Eisen. 
Diese mittelalterlidleAnsiedlungwar wohl .der kirdllidle Mittelpunkt der kaiserlidlen 
Residenz" auf der Harzburg (Dr. Tode). 
11) Pätzold, J.: Ausgrabungen des Br. Landesmuseums auf dem Kanstein bei Langeisheim 1951. Zeitschr. d. 
Harzverelns, N. P. 3, 1951, S. 59--66. 
11)' Tode, A.: Aus der Frühgeschichte Gitteldes. In .1000 Jahre Gittelde', Festschrift, Seesen o. J . (1953), 
s. 31---33. 
11) Tode, A. : Ausgrabungen Im mittelalted. Schulenrode b. Harzburg, Zeitschr. d. Harzvereins N. P. 2, 
1950, s. 95--134. 
Kunstchronik 2, 1949, S. 35-36 (R. Wesenberg) . 
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Querum, S t a d t k r s. B r a u n s c h w e i g 
Auf dem Sandberg östl. des Ortes an der Schunter 1949 zwei Gräber eines Reihen-
gräberfriedhofs untersucht, 1951 sechs weitere. Reste von Holzsärgen. Von einer Be-
stattung bronzene Brosche mit Gewebe- und Schleierresten (ebenso auf einer ähnlichen 
bereits um 1931 eingelieferten Brosche von demselben Friedhof). Etwa 10. Jahrhundert. 
(1949 Dr. Pätzold, 1951 Dr. Niquet.) 
Vorsfelde, Kr s. He 1m s t e d t 
Auf dem Gelände des .Alten Hauses" bei der Dükerschleuse am Kanal, einem heute 
kaum noch hervortretenden Burggelände 1946 Ausgrabung: Burgmauerpalisaden, 
Holzbalken und -pfosten, Holzgefäße18) 
(Becher, Satten, verzierte Teller), Holz-
löffel u. a. Holzgerät sowie zahlreime 
Tongefäßsd:J.erben. 12.-13. Jahrh. 
Abb. 12 Gefäß der älteren Eisenzeit 
von Meerdorf 1 : 5 
GroB Denkte, Kr s. Wo U e n b ü t t e 1 
(Dr. Tode). 
Hohnsleben, Kr s. He 1m s t e d t 
Auf dem alten Kird:J.hof (Grund-
stück:Napieralla) 1951 Teiluntersud:J.ung 
mit Unterstützung der Gemeinde 
Hohnsleben: Mittelalterlicher, sehr 
eng in mehreren Sd:J.ichten belegter 
Friedhof, untere Bestatt1,1ng in .Löß-
sarkophagen • (sarkoph~artige Aus-
höhlungen im Löß), höher gelegene Be-
stattung mit Steinumsetzungen, z. T. 
nur zwei Steine als Kopfsd:J.utz. Keine 
Beigaben. 12.-14. Jahrh. 13). In der 
Graberde unverzierte, wohl neolith. 
Sd:J.erben {Dr. Niquet). 
Kissenbrack, Krs. Wolfenb ü ttel 
.Ruhestein" an der Straße zwisd:J.en 
Hedwigsburg und Kissenbrück 1952 
freigelegt und wiederaufgerid:J.tet mit 
Unterstützung der Gern. Kissenbrüdc. 
Wahrsd:J.einlid:J. Gerid:J.tsstein 14). {Dr. 
Niquet). 
Auf dem Gelände des Sägewerkes 1949 mittelalterlid:J.er Seud:J.enfriedhof (Dr. Tode). 
b) F u n d b e r g u n g e n : 
Klssenbrack, K r s. W o 1 f e n b ü t t e 1 
Aus großer Grube in der Dorfstraße vor dem Grundstück Nr. 124 {Saust) 1951 
mittelalterl. Sd:J.erben (blaugraue Ware) und Tierknod:J.en beim Ausheben von Kanalisa-
tionsgräben durch Arbeiter geborgen. Meldung Gemeindedir. Hoche. 
Veltheim a.Ohe, Krs. Braunsqhweig . 
Bei Ausschad:J.tungsarbeiten für Neubau Sd:J.untermann 1953 ein zerbrod:J.enes mittel-
alterliches Gefäß und andere Sd:J.erben, aud:J. unverzierte vorgesd:J.id:J.tlid:J.e. {Haupt-
lehrer Ku<kudt, Veltheim a. 0.) 
c) E i n z e 1 f u n d e : 
Atzum, K r s. Wo lf e n b ü t t e 1 
Von der Fundstelle .Sdlweineteim• 1952 als Oberflädlenlesefunde: Stilerben der 
~dkeramik, Feuersteingeräte, eisenzeitlidle und karolingisdl-frühmittelalterlidle 
Scherben, mlttelalterlidl~ blaugraue Ware (H. Löhr, Atzum). 
Lobmachtersen, St a dU: r s. Salzgitter 
In der • Wagenburg• nördlidl von Lobmachtarsen 1953 bei Drainage-Arbeiten 
Solidus (Goldmünze) des Kaisers Justinian gefunden. Eingeliefert von Lehrer i. R. 
Wamedce. Mitt. Zobel, Sammlg. d. Stadt Salzgitter. 
II) Aufllhrl. Bertdlt O.b. d. Grabuag l. d. HelJuteelter Allgem. Zeitung v. 11.112. 8. 1951 (Dr. Niquet). 
Vgt. audl Rote, K.: Helllllltbudl des Dorfes Hohnaleben, 1938. 
"l Nlquet, P.: Der Ruh•telll b. 1Qiaenb11kk, Krs. Wolfabo.ttel. Ia .uoo Jahre Klesellb11kk. Aus der Ver-~ e!Del 11_lteD Dorfee•. JaulibrOd: o. J. 11852), S. 5-11. 
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Ausgrabungen und Fundbergungen im engeren Stadtgebiet Braunsdlweig 1948 Unter-
suchung der Nikolaikirche (zwischen Waisenhausdamm und Damm). In 2m Tiefe 
Grundmauern der Kirche (erstmalig 1178 erwähnt, spätestens im 17. Jahrh. abgerissen), 
R~chteckba~ v~n 8 X 16 ~ ohne Apsis, ~auern aus Rogenstein erbaut (1,19 m Dicke), 
Kuchenestnch m 1,50 m Tiefe unter heutigem Straßenniveau. An Funden Keramik aus 
dei 1. Hälfte des 11. Jahrh., aus jüngerer Zeit Holzgegenstände t&a) (Dr. Tode). 
Ä g i dien k i r c h e, 1946, im Inneren der Kirche u. a .• Grundmauern Pfeilerfunda-
mente und älterer Chorabschluß der romanischen Vorgängeriri der spät~ren gotischen 
Agidienkirche" 16b) (Dr. Tode). 
Am Mars t a 11 (Gru~dstück ~a. Papenberg), 1949 bis 1950, großer Suchgraben senk· 
recht zur Straße, um die Befestigungsanlagen der Burg zu schneiden. Im Profil Wall-
reste (?) und Abfall zum Burggraben, darüber jüngere Burgmauer an Grundstücks-
grenze, Straßenpflaster und zahlreiche Funde (Mittelalter bis Neuzeit) 17) (Dr. Tode). 
Abb. 13,2-4 Gefäße der Römischen Kaiserzeit von Klein Stötkheim 1 : 5 
Burg Dankwarder o d e. Im Bereiche der Burg Dankwarderode 1950 beim Aus-
heben von Gräben für Kanalisationsrohre in 2,60 m Tiefe in den unteren Kultur· 
schichten der Burg ein Bombentopf mit Schieferstück auf der Gefäßöffnung (Bauopfer?) 
12. Jahrh. (Dr. Pätzold). 
Schuhstraße 2 4 (Grundstück Karl Stöber) 1950 in einer großen Grube mit Tier-
knochen und anderen Abfällen zahlreiche Scherben, beschädigte und vollständige 
Bombentöpfe, Krug, Becher1 geböttcherte (kl. Bottiche) und gedrechselte Schalen (Eß· 
näpfe) z. T. mit Bodenmarken, besonders hervorzuheben abgedrehter Holzkrug mit 
Henkel (.Kugelige Sdleuer") ts), Holzgeräte wie Löffel, Lot, Lederreste von Sdluh-
und Stiefeloberleder, Schuhsohlen. Wahrscheinlich Abfallgrube einer Schuhmacherei 
(13. bis 15. Jahrh.) (Dr. Tode, Dr. Pätzold). 
Gör d e 1 in g er S traß e 4 9. Während des Wiederaufbaues der Gaststätte .Sieben 
Türme• 1953 unter Förderung durch Architekt Dr. Hirsch und Polier Wiesemann 
Untersuchungen: Mit Faschinen befestigter und später völlig verschlammter Wasser-
lauf, darin wenige Scherben (frühestens 12. Jahrh.). Außerdem mit Ziegelsteinen ge-
mauerte Senkgrube mit zahlreichem Geschirr aus Ton, Holz und Glas im wesentlichen 
aus dem 16. und 17. Jahrh.: Holzgefäße, Schalen und geböttcherte Eimerchen, Gropen 
mit Band• und Tüllenhenkel, weitmündige Töpfe und Sdlalen mit Tüllengriff, die Ton· 
11 a) Tlmme, P.: Brunswlek vor 1000 Jabren. Nlkolalklrcbe u. Vorg .. chlchte. Braunstbwelger Zeitung 
v. 14. 12. UN8. b) KIIDsttbronlk 2, 1949, S. 35 (R. Wesenberg). 
11) Tode, A.: Diellteste Burganlage Brallllldlweigs. Neue Ausgrabungen im Zentrum der Stadt. Brallllltbwg. 
Zel~ v. 29./30. 10. 1849. 
•1 Brtautlll'llllgeD :zur .Ausstellung Holsgerlt u. Hobform•. Poi'JDMJII1IIlung 'ller Stadt BraUilltbwelg, 
Ju.JPebr. 19521mlt Abb. voa Hol•gefUea) (W. Desel). 
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gefäße mit meist gelber Innen- und partieller ge~ber, selten grüner .. Außen_glasur. 
Grünglasierte Ofenkachel und solche mit schwarz emgebrannter Oberflache (d_le letz-
teren mit dem Glaubensbekenntnis); zahlreiche Reste von Glasgeiaßen verschiedener 
Form; schlanke, dünnhalsige Krüge mit Henkel am Hals, ein Bombentopf mit silber-
grauer Oberfläche sowie Scherben von anderen und eine sogenannte Siegburger 
Schnelle mit Darstellungen aus der biblischen Geschichte (Dr. Tode, Dr. Niquet). 
Durch Fund b e r g u n g e n auf zahlreichEm Baustellen der Stadt (meist durch 
Dr. Pätzold) vorwiegend mittelalterliches Material. 
Altstadtmark t. Beim Bau der Heizungsanlage für das Gewandhaus 1951 Scher-
ben, Bombentöpfe, Standbodengefäße. 
An der Mag n i k i r c h e 4 1948 Scherben des späten Mittelalters. Bruchstücke von 
Tiegel mit Kupferschlacke. 
An der P e tri k i r c h e 5 (Grundstück Glaserei Schwarze) 1952 in einer großen 
Grube Bombentopf und Scherben des späten Mittelalters u. a. Bombentopf in Privat-
besitz. 
Damm 3 2 (G r u n d.s t ü c k S t r u n z). Bei Ausschachtungsarbeiten zwei Kugeltöpfe 
(blaugraue Ware). Privatbesitz. 
K l in t 1 8 bis 2 1. Bei Ausschachtungsarbeiten für Autowaschgrube der Großgarage 
und Tankstelle in einer mittelalterlichen Abfallgrube 4 Henkelgropen und Scherben 
von Gefäßen des 13. und 14. J'ahrhunderts. 
1951. In mittelalterlicher Abfallgrube außer Tierknochen vollständige, beschädigte und 
zerbrochene Gefäße: Bombentöpfe, davon einer mit angedrücktem Standstreifen 
(Fingereindrücke), Gropen, Kleeblattkanne. Etwa ab 13. Jahrh. 
W i l h e 1m s traß e 59. 1949 Bombentopf. Privatbesitz. 
Neue Straße 8. Bei Ausschachtungsarbeiten für Metro-Filmtheater 1953, Bomben-
töpfe. Verbleib unbekannt. 
Der Bericht wird im nächsten Heft abgeschlossen mit Angaben über Wüstungsfor-
schung im Raum um Braunschweig und dem Abschnitt VII (Ausgrabungen und Fund-
hergungen an mehrfach und wiederholt besiedelten Fundstellen). (Schluß folgt) 
Jahresbericht der Niederdeutschen Volksbühne Braunschweig 
über die Spielzeit 1953154 
Mit stolzer Freude bli.cken wir zurück auf eine erfolgreiche Spielzeit. Ja, wir können 
stolz sein. 7 Neuinszenierungen in einer Spielzeit, das soll uns einmal einer nachmachen! 
Wir haben es geschafft. Ohne überheblich zu sein, wollen wir uns freuen, ein schönes 
Stückehen Volkstumsarbeit im Dienste der Heimat geleistet zu haben. 
Mit dem Drama "F ü er" von Hans Ehr k e gedachte die Niederdeutsche Volks-
bühne ihres Gründers Wilhelm Bö r k er, der uns nach kurzem Krankenlager am 15. 
Au9ust für immer verlassen hat. Vor der Aufführung am 27. und 28. September und am 
4. Oktober ehrte die Unterzeichnete den Verstorbenen mit einer plattdeutschen Ansprache 
und einem Gedicht von Hermann Boßdorf "Dat riepe Aehrenfeld". Wilhelm Börker ist 
nicht mehr, sein Werk aber, die Niederdeutsche Volksbühne, lebt. Sein Wahlspruch ,.nich 
nalaten" soll uns Mitgliedern der Bühne ein ständiger Begleiter sein. 
Die Arbeit für die neue Spielzeit begann wie immer Anfang August. Die vier Ehren-
aufführungen für Wilhelm Börker wurden von 800 Personen besucht, von denen der 
größte Teil Wilhelm Börkers Darstellung als Wachtmeister Höwel noch in Erinnerung 
hatte. 
Auf Wunsch vieler Stammsitzinhaber, die schon vor Ablauf der Spielzeit 1952/53 in 
die Ferien fuhren, mußten wir am 13. September 1953 noch einmal die herrliche .. z w i c k-
m .ö h l" von Hi e i n r ~ c h B eh n k e wiederholen. Wir waren gerne dazu bereit, denn 
wu freuen uns, daß wir Besucher haben, die auf keine Aufführung verzichten wollen. 
Ende November und Anfang Dezember. wiederholten wir die schon vor vielen Jahren 
gespielte Komödie .. Da t S y m p a t h i e m i d d e l" von M a x D r e y er. Im allgemeinen 
sdlätzen unsere Freunde mehr bäuerlidle Stücke, und ,.Sympathiemiddel" zeigt ein derbes 
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Fischermilieu. Aber der gute Stern, der uns seit unserem Wiederaufbau begleitet, stand 
auch über dieser Aufführung, die alle Zweifel der Skeptiker beseitigte. 
Gerade einige gute Freunde der Bühne, die vorher starke Bedenken geäußert hatten, 
waren nach der Aufführung restlos begeistert. .,Mak man sau wie'er un lat Dik nich 
wedder bange maken!" sagte man zu mir. In .,Sympathiemiddel" waren 12 Personen be-
schäftigt, daher waren die Proben ein wenig schwieriger als üblich. Aber wie gesagt: 
Ende gut, alles gut! Zum ersten Mal hatten wir einen kindlichen Darsteller auf der 
Bühne: Dieter.Ebeling, 4 Jahre alt, machte uns und später dem Publikum sehr viel Spaß. 
Die Erfahrung hat uns gelehrt, daß die Monate Januar und Februar für unsere Ver-
anstaltungen nicht günstig sind. Alles, was da kreucht und fleucht, ist vom Karnevals-
rummel wie besessen. Auch unsere Spielstätte in der Echternstraße in ihrem kunterbunten 
Gewande ist dann nicht der geeignete Rahmen für unsere Darbietungen. Folglich hatten 
wir eine unfreiwillige Pause im SpielbetrieJ:>. 
Um so mehr konnten wir uns mit dem .,Hexen hoff" von Jens Ex l er beschäf-
tigen, der im März gespielt werden sollte. Da das Thema .,Hexen" seit Jahren ein belieb-
ter Stoff vieler Zeitschriften ist, die mehr oder weniger sensationell von Hexenprozessen 
berichten, hatten wir einen ungeahnten Erfolg. Alle 4 Aufführungen waren beinah aus-
verkauft. So sehr wir die Aufbesserung unserer Finanzen begrüßen, so sehr betrübt es 
uns, daß unsere ernsten, gehaltvollen Werke nicht die gleiche Beachtung finden. 
Zwischendurch hatten wir fleißig Vorbereitungen getroffen für das am 10. April ge-
plante F r ü h l i n g s f e s t. Ein bunter Reigen von Musik, Tanz und Blütenzauber stand 
auf den Einladungskarten, geformt von der übermütigen Jugend. Im Mittelpunkt der 
Zauberei stand der heiterbeschwingte Einakter .,All t o m a 1 S ü n n er" von Altmeister 
A u g u s t H in r i c h s. Ellen Biermann, Alfred Gereke und Otto Kerkau zeichneten 
verantwortlich für das wirklich schöne Frühlingsfest, das alle Teilnehmer, Freunde der 
Bühne und Mitglieder, bis zum Morgen in fröhlicher Gemeinschaft vereinte. 
Mit großem Ernst begannen nunmehr die Proben zu zwei sehr schwierigen Werken: 
,.Cili Cohrs" von Gorch Fock und ,.Stormnaclit" von H. F. Müller-
G e i s e 1 e r. Beide tiefernste Stücke erfordern von Laienspielern doppelte innere Bereit-
schaft. Allzu groß ist die Gefahr des Abgleitens ins Kitschige und zu nah ist der Schritt 
vom Erhabenen zum Lächerlichen. Wir erleben immer wieder, daß bei unseren jewei-
ligen Spielern die geforderte Bereitschaft in hohem Maße vorhanden ist. Das müssen 
wir dankbar anerkennen. Diese Tatsache verpflichtet die Niederdeutsche Volksbühne, 
auch in Zukunft dramatische Bühnenliteratur zu pflegen, die im allgemeinen gar zu 
stiefmütterlich behandelt wird. G an z b e w u ß t n eh m e n w i r i m m e r w i e d e r 
ernste Werke in unserenSpie 1 plan auf. Wir wollen alle die Be-
sucher, die in der plattdeutschen Sprache keinerlei Tiefe, 
k e i n e S e e I e v e r m u t e n , vom G e g e n t e i I ü b e r z e u y e u. Alle drama-
tischen Werke der in Bühnenkreisen bestens bekannten Autoren, wie Hermann Boßdorf, 
Fritz Stevenhagen, Hans Ehrke und Kar! Wagenfeld sind im Laufe der Jahre wiederholt 
gespielt worden. Damit hat die Niederdeutsche Volksbühne sich das Recht erworben, als 
Ku l tu r f a k t o r d e r S t a d t B r a u n s c h w e i g ernst genommen zu werden. Die 
Aufführung ,.Cili Cohrs" und .. Stormnacht" hat uns gezeigt, daß wir dem uns gesteckten 
Ziel immer näher kommen. Das bewies die feierliche Stille am Schluß jeder Aufführung, 
dann der spontane, lang anhaltende Beifall und nicht zuletzt die anerkennende Stimme 
der hiesigen Presse. Die Leistung Willi S c h ü t t s und Sigrid M ü II e r s wurden be-
sonders hervorgehoben. 
W i I heIm Scharre 1m an n s gemütvolle ,.Hoch t i e d in d e Pick b a l g e" 
war die letzte Aufgabe der laufenden Spielzeit. Wieder große Besetzung: 13 Personen 
außer den Hochzeitsgästen. Unser sprichwörtlich gewordenes Glück spielte als unsicht-
aber Gast die Hauptrolle auf dieser Hochzeit, es war herrlich! Die vom Autor gewünsch-
ten Typen waren in reinster Ausprägung vorhanden, allen voran das entzückende Alt-
männertrio: Reinhold He y decke, Otto K er kau und Willi Schütt. Nicht zu ver-
gessen der quicklebendige, hibbelige, kleine Schneider: Klaus Scharen b er g. Hätte 
doch Wilhelm Scharreimann unsere, oder besser gesagt, seine ,.Hochzeit" mit all dem 
schönen Drum und Dran sehen können! Er hätte genau wie unser zahlreiches Publikum 
seine helle Freude daran gehabt. 
Der schöne Ausklang der Spielzeit läßt alles 'vergessen: die persönlichen Opfer, die 
Arbeit und vor allem die Schwierigkeiten, die gegen allen guten Willen hier und da in 
Erscheinung treten. Und mir bleibt die Pflicht, allen zu danken, die mitgeholfen haben, 
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die vergangene Spielzeit so erfolgreich zu gestalten! Mir ist durchaus ?e~ußt, daß ~eh 
hier und da zu viel erwarte, jedoch nie mehr, als ich selbst zu geben bere1t bm. Was m1ch 
so oft beglückt und mir erst den Mut gibt, unseren Spielplan so reichhaltig zu gestalten, 
ist das große Vertrauen und die unbedingte Gefolgschaftstreue der Mitglieder. Gerade 
daran kranken leider viele niederdeutsche Bühnen und beeinflussen deren Leistungen 
nach innen und nach außen. 
Mein Dank gilt auch den getreuen Helfern, die hinter den Kulissen unermüdilch ihre 
Pflicht erfüllen. Wir wollen ihnen hiermit den Beifall zollen, der ihnen vom Publikum 
versagt bleibt. Unser Bühnenmeister Otto H i r s c h , Beleuchter OÜo E b e 1 i n g und 
unser reumütig zurückgekehrter Richard G r a ll e. Sie schaffen uns den Rahmen, der 
unsere darstellerische Tätigkeit erheblich unterstützt. Unsere vielgerühmten Programme 
werden mit viel Liebe und Können von unserem langjährigen Mitglied Siegtried Wo ll er 
gestaltet. Aud1 unserem Mitglied Rudolf Fr i_c k e sind wir Dank sd1uldig für die künst-
lerische Betreuung unserer beiden Reklamekästen. Unser theaterfreudigstes Mitglied 
Wolfgang Dem an n hatte zu allen 7 Neuinszenierungen ganz hervorragende Bühnen-
bilder entworfen und an deren Herstellung mitgearbeitet. Einige der Bühnenbilder ver-
dienen besonders erwähnt zu werden: 1. Stormnacht, unheimlich echt, 2. das Phantasie-
gebilde für .. Alltomal Sünner" und zuletzt das schönste ,.De Hod1tied in de Pi<kbalge". 
Wir müssen aber mit den Mitteln, über die wir für die Bühnenausstattung verfügen, 
gut haushalten, sonst gefährden wir unsere Existenz. 
Wir gaben 25 Aufführungen, davon leider nur 4 Gastspiele außerhalb Braunschweigs. 
Gespielt wurden am 
13. September 1953 in Braunsd1weig .,Die Zwi<kmöhl" von Heinr. Behnken (116 Be-
sucher), 
12. September 1953 in Lehre .,De vergnögte Tankstell" von Fritz Wempner (194), 
27./28. September und 4. Oktober 1953 (zweimal) in Braunschweig .. Füer" von Hans 
Ehrke (188, 232, 197, 184), 
18. Oktober 1953 in Langeisheim .,Kunzert in Dippelshagen" von Jep Andersen (291), 
14. November 1953 in Schöningen .,De vergnögte Tankstell" (230), 
29./30. November und 6. Dezember 1953 (zweimal) in Braunschweig .,Dat Sympathie-
middel" von Max Dreyer (218, 260, 287, 198), ' 
23. Februar 1954 in Gifhorn .,Dat Sympathiemiddel" (344), 
7., 8. und (zweimai} 14. März 1954 in Braunschweig .. De Hexenhoff" von Jens Exler 
(234, 204, 338, 216), 
10. April 1954 in Braunsdlweig .,Alltomal Sünner" von August Hinrichs (286}, 
2., 3. und (zweimal) 9. Mai 1954 in Braunschweig .,Cilly Cohrs" von Gordl Fo<k und 
.,Stormnacht" von H. F. Müller-Geiseler (168, 154, 158, 132), 
27. (zweimal) und 28. Juni 1954 in Braunsd1weig .De Hochtied in de Pi<kbalge" von 
Wilhelm Sdlarrelmann (194, 251, 308). · 
Insgesamt besm:hten also 5520 Personen unsere Aufführungen 1953/54. 
In der folgenden Zusammenstellung zeigt die erste Zahl hinter den Namen an, wie oft 
das betreffende Bühnenmitglied in der Spielzeit 1953/54 mitgewirkt hat, und die in Klam-
mern dahintergesetzte Zahl, an wie vielen Aufführungen es insgesamt seit Eintritt in un-
.sere Spielgemeinschaft aktiv beteiligt war: 
Helene Evers 25 mal (670), Ellen Biermann 23 (557), Franz Cornelius 17 (17), Wolfgang 
Demann 24 (105), Werner Frebes 17 (17), Alfred Gereke 5 (83), Gertrud Hente 3 (11), 
Reinhold Beydecke 21 (163), Rid1ard Gralle 9 (608}, Gustav Himstedt 4 (33), Wolfgang 
Höper 8 (43), Ilse Jacobasch 17 (149), Otto Kerkau 10 (61), Isolde Meves 17 (244), Sigrid 
Müller 20 (115), llse Notbohm 3 (52}, Dörte Poppendiek 15 (57), Eva Rehnert 8 (57), Erid1 
Ristig 18 '(103), Klaus Scharenberg 20 (105), Willi Sd1ütt 21 (147), Frieda Schütt 3 (3}, 
Ingeborg Kirchner 14 (58), Siegtried Wolter 20 (141 ), Grete Klingenberg 3 (68), Elisabeth 
Zusdllag.4 (26), Otto Hirsch 25 (58), Otto Ebeling 25 (38), Senta Demann 3 (13), Günther 
Harig 3 (13). 
Geprobt wurde mit Wiederholungs- und Privatproben (Wohnung Helene Evers) 
121 mal. Geschäftliche und organisatorisdle Angelegenheiten wurden außer bei der 
Jahreshauptversammlung in zwei weiteren Versammlungen der Mitglieder erörtert. Zwei-




Vor der letzten Aufführung des Dramas ,.Füer" am 4. Oktober 1953 zu Ehren des 
Gründers unserer Bühne, Studienrat Wilhelm Börker, wurde Herr Stadtrat i. R. Prof. 
Wilhelm Staats in dankbarer Anerkennung seiner besonderen Verdienste um die be-
hördliche Förderung unserer Arbeit zum Eh r e n m i t g l i e d e der Niederdeutschen 
Volksbühne ernannt. 
Anfang Mai zogen wir mit unseren Kulissen und Requisiten von der Echternstraße 15 
zur frühere!l Husarenkaserne am Altewiekring um. Dieser Umzug war dringend nötig. 
D.er Raum .m der Echternstraße erwies sich für unseren ständig wachsenden Fundus als 
VIel zu klem. Daher mußten wir aud!. die erheblid!.e Belastung durd!. die höheren Miet-
kosten (40,- DM) für den rund 100 qm großen neuen Abstellraum wohl oder übel auf 
uns nehmen. Daß sich immer wieder Freunde finden, die uns helfen, wie in diesem Falle 
die Firma Heimbs & Sohn, sollte für alle Bühnenmitglieder Ansporn sein, auch ihrerseits 
durch ganz geringe eigene Opfer dazu beizutragen, daß die Mehrausgaben für Miete und 
Hin- und Hertransporte nicht allzu fühlbar werden. 
Möge unserer sd!.önen Aufgabe, niederdeutsches Kulturgut vor der Vergessenheit zu 
bewahren und unseren Mitmenschen dadurch frohe und besinnlid!.e Stunden des Mit-
erlebens zu bereiten, auch in Zukunft so viel Glü<X besd!.ieden sein wie bisher! Nich 
nalaten! 
Helene Evers 
NEUES HEIMATLICHES SCHRIFTTUM 
Forschungen zur Braunsd:tweigischen Ge-
sd:tid:tte und Sprachkunde 
Herausgegeben von Fritz Timme 
(Bd. 15 der ,.Quellen und Forsd!.ungen zur 
Braunsd!.weigischen Geschid!.te") Verlag 
Appelhans, Braunschweig 1954. 
Als Festgabe der Stadt Braunschweig 
erschien zur Tagung des Hansischen Ge-
sd!.id:ttsvereins und des Vereins für Nieder-
deutsdie Spramforsmung zu Pfingsten 1954 
dieser Band in schlimter, aber ansprechen-
der Aufmamung. In ihm sollten Fragen 
userer engeren Stadt- und Spramge-
smimte behandelt werden, ,die gleichzeitig 
ein Spiegelbild des augenbli<Xlichen For-
schungsstandes geben. 
Nam einem Geleitwort des Oberbürger-
meisters und Oberstadtdirektors wird die 
Reihe der wissensmaftlimen Arbeiten mit 
einem Aufsatz von Alfred T o d e über .Die 
vor- und frü)lgeschichtlime Besiedlung des 
Stadtgebietes von Braunsmweig" eröffnet 
(S. 11-19). Durch die versmiedensten Bau-
arbeiten ergibt sid!. immer wieder die Mög-
lichkeit, Untersuchungen in den zerstörten 
Stadtteilen anzustellen. Die Stadtkernfor-
schung zeitigt immer neue Erkenntnisse, 
wobei A. Tode aber auch auf die Smwie-
rigkeiten eingeht, vorgesmimtlime Be-
siedlung innerhalb unseres Stadtgebietes 
zu ermitteln. Nach einem kurzen geologi-
schen Uberblick, in dem auch die Wasser-, 
Boden- und Landsmattsverhältnisse be-
rü<Xsichtigt werden, weist er die Besied· 
Jung in den vorgeschichtlichen Zeitperioden 
nach und verfolgt sie bis in die .dunkle• 
frühgeschimtlime Zeit des 5. bis 8. Jahr-
hunderts, .deren Siedlungsverhältnisse 
durm den Mangel an Quellen schwer faß-
bar sind". 
Einen sehr wesentlimen Beitrag liefert 
Werner F I e c h s i g mit seiner umfang-
reichen sprachgeschichtlimen und sied-
lungskundliehen Abhandlung unter dem 
Titel .Der Name der Stadt Braunschweig" 
(S. 20-54). Auf Grund jahrelanger Unter-
suchungen kommt er zu dem Ergebnis, daß 
die 700jährige Uberlieferung, wonach 
Brunswik von dem Samsenherzog Bruno 
gegründet sein soll, nimt stimmen kann. 
Nach den neuesten Erkenntnissen der be-
sonders von Fr. Timme erfolgreim ge-
förderten Wik-Forschung darf man sich das 
älteste Brunswik auf dem rechten Oker-
ufer nid!.t als eine vom Grundherrn 
durctl einmaligen Gründungsakt ins Leben 
gerufene dörfliche Siedlung vorstellen, 
sondern als einen Rast- und Warenstapel-
platz von Fernhändlern. Schon aus diesem 
Grunde kommt ein fürstlimer Gründer 
nicht in Betramt. Nom entsmiedener spricht 
gegen die Glaubwürdigkeit der mittelalter-
Iid:ten Stadtgründungslegende aber die 
erste Silbe des Namens Brunswik. Er kann 
nimt von dem Personennamen Bruno ab-
geleitet werden, weil nach Flechsig der 
Name der Stadt Braunschweig auf Platt· 
deutsch von der einheimischen Bevölke· 
rung Brons- oder Brönswiek mit kurzem o 
oder ö ausgesprochen wird und sidl diese 
Aussprache über zahlreiche Belege in 
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Mundartgedichten des 18. und 17. Jahr-
hunderts und vereinzelte spätmittelalter-
liche Bezeugungen bis zum Jahre 1236 zu-
rückverfolgen läßt. Der Verfasser weist 
nach, daß sich ein kurzes o der ostfäli-
schen Volkssprache nicht aus einem früh-
mittelalterlichen langen u entwickelt haben 
kann, wie es der Name Bruno hatte, son-
dern daß er ein altniederdeutsches kurzes 
u oder o voraussetzt. Ein kurzes u findet er 
in dem Worte Bruns(t). das ursprünglich 
"Brand" bedeutet und in süddeutschen 
Ortsnamen Siedlungen bezeichnet, die nach 
Ausrodung von Wald durch Feuer ent-
standen sind. Flechsig erklärt daher Bruns-
wik als einen Wik-Platz auf dem durch 
Brandrodung urbar gemachten Gelände des 
ehemaligen Uferwaldes der Oker. 
Ein interessantes Gebiet aus der Sied-
lungsgeschichte behandelt Otto Hahne 
in "Alte Einzelhöfe im Stadtgebiet von 
Braunschweig" (S. 55-73). 21 Einzelhöfe 
kann er auf Grund eines gründlichen 
Quellenstudiums nachweisen! Eine Ver-
breitungskarte, die der Wunsch aller Sied-
lungstorscher war, unterstützt die Ausfüh-
rungen. H. faßt seine Ergebnisse kurz in 
3 Punkten zusammen: die urkundlichen 
Erwähnungen der Einzelhöfe sind recht 
dürftig, da es sich ausschließlich um kleine 
Besitzanteile handelt, die nur im Ganzen 
abgegeben werden können um wirtschafts-
fähig bleiben zu können. Die Grundherren 
sind oftmals die Braunschweiger Herzöge. 
Vermutlich war es ein in sich geschlossener, 
aber sehr umfangreicher Grundbesitz um 
Braunschweig, der von den Brunnonen in 
Erbschaftsfolge an die Welfen gekommen 
ist. Die Einzelhöfe wechseln recht wenig 
ihre Grundherren und bleiben weit über 
das Mittelalter hinaus in der Hand ihrer 
Besitzer. Eine ursprüngliche Dreifelderwirt-
schaft ist in ihnen nicht festzustellen; auch 
sind in ihnen keine Dorfkirchen vor 1300 
nachweisbar. 
"Die Lage und Ausdehnung der Markt-
siedlungBraunschweigs im 11. Jahrhundert" 
behandelt 0. S t e 1 z er (S. 74-90). Eine 
Skizze zur Entwicklung der Kohlmarkt-
siedlung unterstreicht seine Ausführungen. 
Da an Urkundenmaterial nichts Neues hin-
zugefügt werden kann, ist der Zweck die-
ser Darstellung, auf die Notwendigkeit von 
Spatenuntersuchungen hinzuweisen, die 
hypothetisch getroffene Feststellungen er-
härten können. Der Verfasser untersucht ein-
gehend die Fage nach dem Wohnplatz der 
Kaufleute und der sie umgebenden Hand-
werker. Von der unbefriedigenden Ansicht 
P. J. Meiers ausgehend versucht er, eine 
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Beantwortung 1. vom Grundriß her, 2. von 
den allgemeinen topographischen Ver-
hältnissen her, 3. von den Grundstücks-
verhältnissen selber, 4. von der Lage der 
Jakobskirche, 5. von einem Versammlungs-
haus an der Turnierstraße--Ecke Martini-
kirchhof und 6. schließlich von einer ver-
muteten Befestigung der Marktsiedlung her 
zu erklären. 
Fitz T i t a erörtert "Die Nordgrenze des 
Kernostfälischen" (S. 91-104). Auf Grund 
eigener Erkundungswanderungen in den 
Jahren 1945-51 wurde ein umfangreiches 
Material gesammelt, etwa 25 000 Einzel-
belege, aus denen 150 Sprachkarten zu-
sammengestellt 'Werden konnten. Vier von 
ihnen sind der verdienstvollen Arbeit bei-
gegeben. Die gefundenen Sprachgrenzen, 
die das Kernostfälische von dem Nordge-
biet trennen, führen in der Hauptsache 
quer durch den Kreis. "Die stärkste Zu-
sammenballung dieser Linienbündel findet 
sich an der ehemaligen Kreisgrenze zwi-
schen Gifhorn und Isenhagen. Diese Sprach-
scheiden bilden gewissermaßen Dämme 
gegen die von Norden anbrandenden Wel-
len." Auf Grund der allgemeinen territo-
rialen Entwicklung wagt er den Schluß, den 
Ursprung dieser Grenzen in das 14. Jahr-
hundert zu verlegen. 
Eine ausführliche Darstellung über "Die 
Zentralverwaltung der Stadt Braunschweig 
in hanseatischer Zeit (bis 1671)" gibt 
Werner Spie s s (S. 105-114). Die einge-
hend in ihren Arbeitsbereichen geschilder-
ten sechs Amter (Syndicus, erster Sekretär, 
zweiter Sekretär, dritter Sekretär, Unter-
gerichtsschreiber, und Zollschreiber) der 
zentralen Verwaltung unserer Stadt haben 
sicherlich nicht allein bei Anwachsen der 
Stadt die Verantwortung und Arbeitslast 
getragen. Nach Ausweis der Stadtrechnun-
gen treten weitere bezahlte Kräfte auf, 
die allmählich in die Hauptämter aufrücken. 
Daneben wurden aber auch die Hauptämter 
vermehrt. 
Uber den "Hansegeist und dynastische 
Gesinnung im Bürgertum der Stadt Braun-
schweig" gibt Fritz Tim m e eine umfang-' 
reiche Schilderung (S. 115-134). Als Hanse-
stadt und Residenz ist gerade unsere Stadt 
in dieser Themastellung von besonderem 
Interesse. Deutlich heben sich die Span-
nungen ab in den seelisch-geistigen Bin-
dungen zwischen der Stadt Braunschweig 
und dem früheren Gesamtdeutschland 
einerseits und andererseits zwischen ihr 
und dem Herzogtum Braunschweig bis in 
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